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Vorwort

Gemalte Fassadendekorationen gehorten einst in prigender Weise zum Erscheinungs-
bild zahlreicher schweizerischer und siiddeutscher Stidte; nicht nur herausragende Bau-
ten wie Rathiuser und Stadttiirme, sondern auch einfache Biirgerhduser waren mit um-
fassend angelegten, d.h. die gesamte Fassade einbeziehenden, farbigen Bemalungen
ausgestattet. In den Stiddten Ober- und Mittelitaliens mit dem Aufkommen der Renais-
sance entstanden und bald zu reichen Formen entwickelt, fand dieser Sonderzweig der
Malerei — in analoger zeitlicher Verschiebung — auch nordlich der Alpen rasch Verbrei-
tung und gelangte hier im Laufe des 16. Jahrhunderts zu einer eigenen Bliite und zu
eigenen Gestaltungsformen. Die Wirkung des gemalten Fassadenschmucks im Zusam-
menhang stidtischer Ensembles muss ausserordentlich charakteristisch und eigentiim-
lich gewesen sein; heute ist sie fiir uns kaum noch nachvollziehbar, da diese Gattung im
Norden nahezu vollstindig verloren ist und nurmehr als versprengte Reste in Erschei-
nung tritt. Unsere Kenntnis von ihren Erscheinungsformen kann sich nur auf sehr wenige
erhaltene Malereien stiitzen und beruht in erster Linie auf den in Entwurfszeichnungen
und Stadtansichten iiberlieferten Dekorationen.

Dies gilt auch fiir die Basler Fassadenmalerei, fiir die aufgrund einzelner, sehr qua-
litdtvoller Zeugnisse stets eine besonders reiche Entwicklung angenommen wurde. De-
korationen wie die beriihmte Bemalung am Haus «Zum Tanz» von Hans Holbein dem
Jiingeren begriindeten diesen Ruf und scheinen in der Tat innovativ und vorbildhaft fiir
die Entwicklung der Gattung in Basel gewesen zu sein. Von dem einstigen Bestand sind
uns nur sehr wenige fragmentarische Dekorationen erhalten geblieben, die — im Verein
mit Stadtansichten und schriftlichen Quellen — gewisse Riickschliisse zulassen auf Ver-
breitung und Priisenz der Fassadenmalerei im Stadtbild des 16. Jahrhunderts. In erster
Linie sind es jedoch auch hier die in grosserer Zahl erhaltenen Entwiirfe, die uns die
wichtigste Vorstellung von den Erscheinungsformen der Dekorationen vermitteln; sie
stellen im wesentlichen den Basisbestand der vorliegenden Studien dar.” Mit ihnen auch
das weitgehend unerschlossene Material der dokumentierten Bestéinde in einer zusam-
menfiihrenden und vergleichenden Darstellung zu erfassen, war vordringliches Anliegen
der Arbeit; es bleibt zu hoffen, dass sie zur Grundlage und Fortfiilhrung weiterer Unter-
suchungen dieser — nicht nur in Basel — viel zu wenig beachteten und erforschten Kunst-
gattung dienen kann.?

Zu einem Teil konnten die Studien auf das bei der Basler Denkmalpflege vorhandene
Material aufbauen; zum anderen — dem grosseren — basieren sie auf den im Kupferstich-
kabinett der Offentlichen Kunstsammlung bewahrten Entwiirfen zu Fassadendekoratio-
nen. Es sei an dieser Stelle all denen gedankt, die mir mit Rat und Entgegenkommen



geholfen und zum Gelingen der Arbeit beigetragen haben. Frau Dr. Uta Feldges unter-
stiitzte und forderte die Recherchen in der Basler Denkmalpflege und ermunterte sie
durch manchen Zuspruch; wertvolle baugeschichtliche und technische Hinweise ver-
danke ich insbesondere Dr. Daniel Reicke und dem Restaurator Paul Denfeld. Zu Fragen
der Holbein-Forschung beriet mich Dr. Christian Miiller vom Kupferstichkabinett der
Offentlichen Kunstsammlung; Frau Franziska Heuss hat mir bei der Beschaffung des Fo-
tomaterials oft und geduldig zur Seite gestanden. Mein besonderer Dank gilt Herm Dr.
Ulrich Barth vom Staatsarchiv Basel, der mir nicht nur wertvolles unbekanntes Material
zugénglich gemacht, sondern auch zahlreiche Hinweise zur Basler Stadtgeschichte und
zu einzelnen Bauten gegeben hat. Wichtige Anregungen fiir die Arbeit erhielt ich ferner
von Frau Dr. Mane Hering-Mitgau vom Institut fiir Denkmalpflege der ETH Ziirich.
Danken mdchte ich schliesslich auch in besonderem Masse Herm Dr. Friedrich Meyer-
Wilhelm und Frau lic. phil. Doris Tranter-Plattner von der Basler GGG, welche die Ver-
offentlichung der Arbeit in der Reihe der Neujahrsblitter ermoglicht haben.



I. Einfiihrung / Forschungsstand

Der Begriff «Fassadenmalerei» steht im engeren Sinn fiir «jede zu einem dekorativen
System verdichtete Malerei an freiliegenden Aussenwidnden».® Im weiteren Sinne be-
zeichnet er auch die farbige Fassung von Architekturteilen und plastischer Dekoration
und einzelne Fassadenbilder. Letztere gehen auf den tief ins Mittelalter verfolgbaren
Brauch zuriick, Wappen, Schutzheilige und Hauszeichen an die Fassaden malen zu las-
sen. In dieser Tradition und der schon seit der Antike angewendeten, farbigen Fassung
der Architektur ist die systematische Fassadenmalerei begriindet, wie sie zuerst in der
italienischen Renaissance entwickelt und ausgeprigt wurde.®

Eine technische Grundlage fiir diese Kunstgattung ist die glatt verputzte Mauer, auf
der die Bemalung die eigentliche Gliederung und Schmuckwirkung ausmacht. Je nach
kiinstlerischer Intention und allgemeinem Brauch kann nun die vorgegebene Fliche mit
dekorativen Kompositionen ausgefiillt werden, deren Bezug zur Architektur nur ober-
flachlich gewahrt wird — oder sie wird im Einklang mit den architektonischen Gegeben-
heiten und Strukturen gestaltet. Damit ist eine weitere Grundbedingung der Fassaden-
malerei angesprochen: die gemalte Dekoration tritt stets in Beziehung zu ihrem Triger,
dem Gebdude, was sich in der Regel auf ihre formale Organisation auswirkt. Was noch
beim einzelnen Fassadenbild eher im Sinne einer Applikation gilt, wird bei der umfas-
senden Bemalung der Renaissance unabdingbar: ihre Anlage reagiert auf die baulichen
Gegebenheiten der Fassade, da sie diese in ein zusammenhéngendes dekoratives System
einbindet. Die einzelnen Elemente einer solchen Dekoration — ob architektonischer, fi-
guraler oder ornamentaler Art — gestalten den zwischen Fenstern und Stockwerken vor-
handenen Flichenraum und setzen sie damit in Beziehung zur gegebenen Baugestalt.

Es soll hier nicht auf die vielfiltigen Erscheinungsformen dekorativer Systeme der
Fassadenmalerei und deren Verhiltnis zum Bauwerk eingegangen werden, die uns an
italienischen und nordischen Fassadendekorationen begegnen.” Die Fassadenmalerei
konnte in Italien unter anderen entwicklungsgeschichtlichen Voraussetzungen entstehen
als die Dekorationen nordlich der Alpen; trotz analoger Tendenzen waren die Bedingun-
gen fiir ihre formale Organisation und Gestaltung hier grundsitzlich verschieden und
brachten artverwandte, aber doch neue Erscheinungsformen hervor.® Wesentlich ist,
dass die hiesigen Dekorationen in der Regel nicht im Sinne einer Betonung und Hervor-
hebung des Baukorpers angelegt sind, wie dies in der italienischen Fassadenmalerei
meist der Fall ist, sondern die Gestalt des Baus mehr oder weniger verschleiern bzw.
iiberspielen. Illusionismus — mittels perspektivischer Scheinrdume und lebend darge-
stellter Figuren — spielt eine weit grossere Rolle als bei den siidlichen Beispielen.” Die
Entwicklung und Verbreitung der systematischen Fassadenmalerei erfolgte im Norden



mit der Aufnahme und Umsetzung der neuen Stilformen und -prinzipien, die sich
zunichst vor allem im Bereich der Graphik und Malerei manifestierte, wihrend die viel
stiarker traditionsgebundene Baukunst noch weit bis ins 16. Jahrhundert hinein der spit-
gotischen Bauweise verhaftet blieb.® So konnte die Fassadenmalerei in der Architektur
eine Mittlerrolle iibernehmen bei der Angleichung an die modermnen Tendenzen. Es fiel
ihr die Aufgabe zu, die dlteren Gebiude im neuen Geschmack aufzuwerten, auch iltere
und neue Teile eines Baukomplexes durch eine einheitliche Fassade optisch miteinander
zu verbinden. Hinzu kommt, dass die Architekturformen der Renaissance hier nicht aus
dem organischen Verstindnis ihrer tektonischen Funktion, sondern als dekorativ einsetz-
bare, unverbindliche Zierformen angewendet wurden, eine Auffassung, die auch in der
Baukunst zunichst bestimmend bleibt, und die erst gegen Ende des Jahrhunderts einer
tektonischeren Gestaltungsweise weicht.” Dies kam den baulichen Verhiltnissen des
spitgotischen Bautypus entgegen, dessen asymmetrisch durchfensterte und im iibrigen
ungestaltete Fassade einer einheitlich gegliederten Dekoration wenig giinstig war, so
dass die den klassischen Formenapparat einsetzende Fassadenmalerei meist im Sinne
einer Verschleierung der realen Fassadenstruktur konzipiert wurde. Dass sie dabei kei-
neswegs als reines Surrogat entwickelt wurde, zeigt von Beginn an die Betonung der
dekorativen Ungebundenheit, des illusionistischen Spiels mit scheinrdumlichen Bezii-
gen.'® So kam die vorgegebene Situation dem entgegen, was ohnehin einen charakteri-
stischen Wesenszug der neuen Dekorationsweise ausmachte: dem ambivalenten Um-
gang mit architektonischen Strukturen und Elementen, durch den sie auf hochst
unterschiedliche Vorgaben der Gebidude reagieren und dabei vollig eigenstéindige Wir-
kungen schaffen konnte.

Die Schwierigkeiten, die sich der Erforschung dieser Kunstgattung im siiddeutschen und
schweizerischen Raum entgegenstellen, betreffen zunichst ganz allgemein die Uberlie-
ferung. Originale Fassadendekorationen sind nur noch in verschwindend geringen Re-
sten erhalten; auch da, wo sie nicht dem puristischen Decorum des Klassizismus wei-
chen mussten, machte die Verwitterung hiufige Erneuerungen und Ubermalungen
notwendig, so dass der heutige Zustand meist kaum noch originale Substanz aufweist.
Die Forschung kann also nicht auf einen reprisentativen Fundus an originalem Material
zuriickgreifen wie beispielsweise in Italien'V, sondern ist auf die Uberlieferung durch
Entwurfszeichnungen, Stadtansichten und andere Bildquellen angewiesen, um eine Vor-
stellung von den hiesigen Dekorationen zu gewinnen. So muss jede umfassendere, iiber
die Behandlung eines einzelnen Gebiudes hinausgehende Darstellung der Fassadenma-
lerei einer Stadt oder einer Region auf heterogenem Material basieren, das problemati-
sche Vergleiche aufwirft: mehr oder weniger fragmentarische Originalmalereien, bis ins
Detail ausgearbeitete Entwurfskonzepte und summarisch angedeutete Dekorationen auf
Stadtprospekten haben ihren eigenen Uberlieferungswert und miissen unterschiedlich
beurteilt werden. Bezeichnenderweise gibt es bisher fiir keine Stadt ndrdlich der Alpen
systematische Aufnahmen der Fassadenmalerei, wie sie fiir italienische Stidte erstellt
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wurden; erst in der jiingsten Zeit wurde fiir den deutschsprachigen Raum ein Projekt in
Angriff genommen, das die noch vorhandenen und die bildlich iiberlieferten Bestinde
erfassen soll.'? Ein kurzer Uberblick iiber die Forschungsgeschichte mag das wech-
selnde historische Interesse an dieser Kunstgattung aufzeigen, wobei der Schwerpunkt
auf den Dekorationen in schweizerischem Gebiet liegen soll.

Im Jahr 1876 konnte Jacob Burckhardt angesichts der noch erhaltenen Bemalung an
der Basler Schmiedenzunft «den letzten Rest einer grossartigen, einst die ganze Stadt be-
herrschenden Kunstiibung» feststellen, der gerettet oder in zeichnerischen Aufnahmen
bewahrt werden sollte, ein Appell, dem wir im folgenden zwar nicht die Erhaltung, wohl
aber die gute Dokumentation der Malereien verdanken.!®» Das im 19. Jahrhundert er-
wachte historische Interesse an der Fassadenmalerei trug viel dazu bei, dass die wenigen
noch bestehenden Dekorationen erhalten blieben, meist allerdings unter einer im histori-
sierenden Sinne bereicherten Ubermalung.'¥ Im Gefolge historistischer Tendenzen und
der Diskussion um die Architekturfarbigkeit kam es auch zu einer Wiederbelebung der
Gattung; so zeugt in Basel das seltene Beispiel einer in friilhromantischer Zeit entstande-
nen Fassadendekoration vom Beginn dieser Bestrebungen und vom Wandel der klassizi-
stischen Auffassung.!

In die Zeit Burckhardts fillt auch der erste — und einzige — Versuch, eine umfassende
Aufstellung und Beschreibung der Fassadenmalerei fiir das schweizerische Gebiet zu er-
bringen. Salomon Vogelins in zahlreichen Folgen publizierte «Facadenmalerei in der
Schweiz» (1879-1893) stellt auch heute noch eine wertvolle Sammlung und Sichtung
des aus der gesamten Schweiz iiberlieferten Materials dar; viele seiner Bemerkungen zur
Tradition der Hauszeichen und Fassadenbilder sind noch heute giiltig, ebenso manche
Uberlegungen zur Anlage und Wirkung der Malereien des 16. Jahrhunderts.'s' Weitere
Beitrige aus dem gleichen Zeitraum behandeln einzelne Dekorationen wie die Bema-
lung am «Weissen Adler» in Stein a. Rh. und die des 1825 abgerissenen Hertensteinhau-
ses (Vogelin, 1883; Liebenau, 1888).1” In den Werken zur schweizerischen Architektur
und Malerei der Renaissance wird die Fassadenmalerei meist nur am Rande, und nie als
eigene Gattung, erwahnt (Haendcke, 1893; Rahn, 1882; Ganz, 1950)'®; bei Schneeli,
der sich an Burckhardts Bemerkungen zur italienischen Fassadenmalerei und an den
Aufzeichnungen Vogelins orientiert, ist ihr jedoch ein ldngerer Abschnitt gewidmet
(1896).1” Die Literatur zur Architektur des Biirgerhauses behandelt die gemalte De-
koration der Fassaden knapp oder spart sie ganz aus (Biirgerhaus, 1926; Meyer, 1946;
Knoepfli, 1969).29 In die Zeit vor der Jahrhundertwende fallen auch die ersten Aufstel-
lungen und Betrachtungen zur Fassadenmalerei in siiddeutschen Stiidten.2D

Nach 1900 nahm die Aufmerksamkeit fiir die Gattung wieder ab; bis in die siebziger
Jahre ist — mit einer Ausnahme — in erster Linie die Zugehorigkeit zu einem Kiinstler-
ceuvre ausschlaggebend fiir die Beschiftigung mit einzelnen Beispielen der Fassaden-
malerei.?” Heppners unpublizierte Dissertation (1924) ist der erste Versuch, gattungs-
spezifische Kriterien zu erstellen — ein umfassender Ansatz, der erst in der neueren
Arbeit Klemms (1981) wieder aufgegriffen und in grundlegender Weise behandelt

11



wurde.?® Mit der seit den sechziger Jahren von der Denkmalpflege zunehmend er-
forschten historischen Architekturfarbigkeit gewann auch die Fassadenmalerei wieder
an grosserem Interesse.?® Fiir das schweizerische Gebiet gibt es eine umfassende, fiir die
Beurteilung der frilhen Aussenmalereien grundlegende Untersuchung fiir die Stadt
Luzern (Meyer, 1983); weitere Beitrdge finden sich fiir St. Gallen und Bischofszell
(Anderes, 1980, 1984; Mathis, 1978).29 Speziell zu Basel existiert bisher nur eine
systematische Darstellung: die gut dokumentierte und archivalisch belegte Fassadenbe-
malung des Rathauses wurde im Zusammenhang mit der letzten Restaurierung bearbei-
tet (Heydrich, 1990).29 Ferner erschien ein Beitrag zur Architekturfarbigkeit des Gel-
tenzunfthauses und ein ikonographischer Exkurs zu den Fassadenentwiirfen Hans Bocks
des Alteren (Wyss/Emmenegger, 1980; Koepplin, 1984).27

Die vorliegenden Studien zur Basler Fassadenmalerei konnten nur zu einem sehr ge-
ringen Teil auf Voruntersuchungen aufbauen; auch fehlen die zur kritischen Einordnung
der Dekorationen notwendigen Materialaufstellungen der siiddeutschen und schweizeri-
schen Region bisher vollig. Die Uberlegungen zu Abhiingigkeiten und Einfliissen der
Erscheinungsformen miissen daher tastende Versuche bleiben. Um den einzelnen Ent-
wiirfen und Dekorationen in entsprechender Ausfiihrlichkeit gerecht zu werden, erwies
es sich als sinnvoll, das teilweise unerschlossene Material in einem Katalog mit mono-
graphisch angelegten Exkursen zu den jeweiligen Beispielen zusammenzustellen. Dass
dabei den formalen Analysen der Dekorationen besondere Aufmerksamkeit geschenkt
wird, ist einerseits in den zu Beginn dieses Abschnitts angedeutenden spezifischen Be-
dingungen der Fassadenmalerei begriindet, andererseits werden gerade an der formalen
Struktur die unterschiedlichen Erscheinungsformen charakterisierbar, die eine verglei-
chende Beurteilung und Einordnung der Dekorationen erméglichen.
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II. Fassadenmalerei in Basel: Uberlieferung

Beschreibungen und Stadtansichten

In Reisetagebiichern und Stadtbeschreibungen ist die Bemalung der Fassaden meist nur
sehr knapp und beildufig vermerkt; selten wird ein einzelnes Motiv an einem bestimm-
ten Haus erwihnt oder beschrieben. Dies erstaunt insofern, als man annehmen kann, dass
die Priasenz der gemalten Dekorationen im Stadtbild zumindest in der Bliitezeit im 16.
Jahrhundert und wohl auch im folgenden Jahrhundert auffallend genug war, um die Auf-
merksamkeit von Besuchern zu erregen. So wird im 1580/81 verfassten Reisetagebuch
des Literaten Michel de Montaigne, der die farbig gemusterten Ziegeldicher und Flies-
senboden der Biirgerhduser nicht zu erwihnen vergisst, die Dekoration der Fassaden nur
ein einziges Mal angesprochen, und auch dies nur, um ein bestimmtes Haus hervorzuhe-
ben.2® Die um 1570 entstandene, die Vorziige und Schonheiten Basels lobpreisende Be-
schreibung des franzosischen Refugianten Petrus Ramus nennt die gemalte Dekoration
der Hiuser in einem knappen Satz, ohne ein Beispiel folgen zu lassen.?® Fiir die Be-
wohner des damaligen Basel scheint die schmiickende und reprisentative Ausstattung
der Hausfassaden offenbar selbstverstiandlich gewesen zu sein; ausserhalb der wenigen
archivalischen Vermerke findet sie nur in der ausfiihrlichen Lebensbeschreibung des
Arztes Felix Platter Erwihnung, der von der Bemalung seines Elternhauses und einer
weiteren Fassade in der Umgebung desselben erzihlt.3®

Die ilteste Erwidhnung gemalter Dekorationen stammt aus den beiden berilhmten
Stadtbeschreibungen, die Aeneas Sylvius Piccolomini, der spitere Papst Pius IL,
wihrend seiner Anwesenheit am Basler Konzil (1431-1437) und kurz danach verfasst
hat.3V Er nennt die Biirgerhduser einmal «meistenteils bemalt» («Ciuium aedes ... pictae
plerunque»), beim zweiten Mal fiigt er hinzu, dass auf ihrem bemalten Aussern auch die
Namen der Besitzer angebracht seien (« ... extrinsecus picte et nominibus dominorum in-
scripte,...»).3? Felix Platter beschreibt ca. hundert Jahre spiter, wie sein Elternhaus im
Jahr 1539 von Matthdus Han, dem Bruder des bekannteren Glasmalers Balthasar Han,
mit einem Jagdmotiv bemalt wurde: «Und ist mein lengst gedenken, da man das hauf3
zevor WiBle burg, darnoch aber zum Gejegt genannt, dorinnen wir wonten, uen gemolt
hatt, welches, wie die jar zal doran geschrieben dorgibt, anno 39 beschechen, do ich gar
wol weis, daB meister Mathis der moler zum Fenster auss unnd in auf die gerist steig, mit
farben umgieng unnd der hirtzen kopf mit den hornen, so noch am haus stat, hundt und
ieger gemolt hatt.» Auch die Bemalung eines zweiten Hauses wird von ihm erinnert:
«Wie hernoch daB becken hauB voriiber im volgenden iar 40 auch von im (Mattidus Han)
gemolt ist worden mit den moren, dass ich gar wol gedenken.»*® Von Montaigne ist
iiberliefert, dass auch das spitere Haus Felix Platters am Petersgraben/Ecke Hebel-
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strasse3® bemalt war, und zwar mit zierlichen Dekorformen «in franzosischer Ma-
nier»33, und Joachim von Sandrart schliesslich, der sich in seiner «Teutschen Academie»
(1675) voll Lob iiber die Fassadenmalereien zahlreicher Kiinstler in Augsburg, Miinchen
und Schaffhausen dussert, erwihnt allein das Hauptmotiv der berithmten, von Hans Hol-
bein dem Jiingeren geschaffenen Dekoration am Haus «Zum Tanz».3®

Sandrarts Bemerkungen zur Fassadenmalerei aus dem spéten 17. Jahrhundert zeugen
noch von einer grundsétzlich achtungsvollen Beurteilung dieser Kunstgattung; zwei Be-
schreibungen aus der zweiten Hilfte des achtzehnten Jahrhunderts hingegen spiegeln die
ablehnende Haltung des aufkommenden Klassizismus gegeniiber der farbigen Architek-
turgestaltung wieder. Johann Rudolf von Sinner schildert 1781 die — im negativ verstan-
denen Sinne — altertiimliche Erscheinung des Basler Stadtbildes, die eben von der aus
vergangenen Jahrhunderten iiberkommenen Fassadenmalerei herriihre, und nennt mit
leisem Spott die bildlichen Darstellungen der Hausnamen, die den Gebiduden allesamt
das Ansehen von Gasthiusern verleihe: «L’architecture des batiments particuliers est en
general assez mauvaise. La mode autrefois régnante d’orner des facades de peinture
accompagnées d’inscriptions conserve a cette ville une air fort antique. On croit voir une
suite d’auberges: le cheval blanc, I’ours, le chochon, le soleil, la balance, tout cela se suc-
cede de la maniere la plus bizarre.»?? Kritisch tadelnd dussert sich der Verfasser der
«Theorie der Gartenkunst», C.C.L. Hirschfeld, iiber die «seltsamen Farbenkleckereyen
an den Vorderseiten der Hiuser, die bunten sonderbar abstechenden Rahmen und Laden
der Fenster, und die burlesken Figuren und Inschriften», die von einem starren Festhal-
ten an iiberkommenen Traditionen, vor allem aber von einem Mangel an Geschmack
zeugten: «Die Giebel sind oft mit allerley Figuren bemalt, und die Winde haben von
mancherley Farben ein so buntscheckiges Ansehen, dass das Auge nicht wenig beleidigt
wird. Der Geschmack scheint sich hier in den schonen Kabinetten von Gemélden, Kup-
ferstichen und Zeichnungen, wodurch Basel beriihmt ist, zu verschliessen; ...»3%),

Aus den wenigen Ausserungen zur Basler Fassadenmalerei im Laufe von vier Jahr-
hunderten lisst sich immerhin schliessen, dass die farbige Gestaltung der Hausfassaden
schon seit dem spiten Mittelalter zum Stadtbild gehorte und sich offenbar noch bis ins
18. Jahrhundert hiniiberretten konnte. Piccolominis Erwdhnung scheint sich auf Fassa-
denbilder wie Heiligendarstellungen oder die Verbildlichung des Hausnamens zu bezie-
hen; architektonische und figurale Dekorationen ganzer Fassaden gab es damals noch
nicht.?? Moglicherweise sind mit «pictae» auch die im 15. Jahrhundert iiblichen orna-
mentalen Eck-, Portal- und Fenstereinfassungen bezeichnet (vgl. Kap. III). Im 16. Jahr-
hundert hatte sich die Fassadenmalerei zu einer eigenen Kunstgattung entwickelt und er-
freute sich grosser Beliebtheit; alle uns heute erhaltenen Entwiirfe und auch die meisten
Bemalungsfragmente stammen aus diesem Zeitraum. Malereien wie die von Platter
tiberlieferten gehorten ganz allgemein zur schmiickenden Auszeichnung von Privathiu-
sern und waren sehr verbreitet.

Uber eine Fortentwicklung dieser Dekorationsform im Basel des 17. Jahrhunderts ist
nichts bekannt*?; doch sprechen die beiden Ausserungen des 18. Jahrhunderts dafiir,
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dass man die Tradition der gemalten Fassadengestaltung lange beibehielt und — wie fiir
einige Offentliche Bauten belegt ist — die alten Bemalungen hiufig emeuerte.*? Viele De-
korationen waren vermutlich im 18. Jahrhundert bereits stark verwittert und in sehr
schlechtem Erhaltungszustand, wie es in einer kurzen Bemerkung fiir die Fassade des
Hauses «Zum Tanz» tiberliefert ist.#? Zahlreiche Malereien diirften damals unter Tiinche
und Putz verschwunden sein. Auch wurden durch die in der zweiten Hilfte des Jahrhun-
derts hiufig vorgenommenen Fassadenumbauten mit neuer Durchfensterung sicher
manche der noch erhaltenen Dekorationen zerstort (vgl. Kat.Nr. 6, 8 u. 9). Die Altertiim-
lichkeit des im wesentlichen durch Bauten des 15. Jahrhunderts geprigten Stadtbildes
blieb jedoch auch iiber die barocke und klassizistische Neufassung hinaus erhalten.*®

Im 19. Jahrhundert scheint nur noch sehr wenig sichtbar gewesen zu sein; Stadtan-
sichten und alte Aufnahmen zeigen nahezu ausnahmslos verputzte Fassaden ohne male-
rische Dekoration. Nur wo aus Traditionsgriinden das alte Erscheinungsbild eines
offentlichen Gebédudes gepflegt wurde, blieb die Fassadenmalerei erhalten, meist jedoch
unter mehrfachen Ubermalungsschichten. So erhielt das Rathaus im Jahr 1827 eine
komplette Neubemalung mit gotisierenden Abwandlungen der alten Dekoration von
Hans Bock dem Alteren.* Das Haus der Vorstadtgesellschaft «Zur Migd» besass da-
mals noch eine wohl nicht mehr originale, in der Anlage aber auf die Zeit um 1600
zuriickgehende Dekoration.*» Die bis in die achtziger Jahre weitgehend unveréindert ge-
bliebene Bemalung der Schmiedenzunft war offenbar eine seltene Ausnahme (Kat.
Nr. 16).

Die einzige der idlteren Stadtansichten, die Fassadenmalerei erkennbar wiedergibt,
ist der «Prospect des Kornmarckts zu Basel» von M. Jakob Meyer aus dem Jahr 1651
(Abb. 1). Er zeigt in Umrissen die Dekoration des Rathauses von Hans Bock dem Alte-
ren (vgl. Abb. 43) und mehrerer Privathiduser.*® Auf den Fassaden der rechts an das Rat-
haus anschliessenden Héuserreihe sind architektonische Gliederungselemente — Siulen,
Gesimse und Dreiecksgiebel — und Figuren in Nischen abgebildet, ferner Eckquaderun-
gen und durchgehend aufgemalte Quaderfugen. An zwei Hiusern — «Zur Neuenburg»
und «Zum Salmen» — ist die Darstellung des Hausnamens gut erkennbar.#” Auf dem
links vom Rathaus gelegenen, stattlichen Haus «Zum Pfauen» sind ausser dem Hauszei-
chen und einer Sonnenuhr noch Galerien und Figurenszenen in Nischen oder Loggien
angedeutet.*® Ein um 1840 entstandenes, nach der Vorlage des Meyer-Stichs gemaltes
Aquarell von Constantin Guise gibt feinere, vermutlich aber bereichernd hinzuerfundene
Details der Dekorationen am «Pfauen» und anderen Hiusern wieder.*”

Die zahlreichen aquarellierten Stadtansichten Johann Jakob Neustiicks aus der Mitte
des 19. Jahrhunderts iiberliefern — trotz naiv-griindlicher Wiedergabe von Details — nur
sehr wenige Bemalungen, ein mit Diamantquaderung geschmiicktes Haus am Barfiisser-
platz®?, die Rathausfassade mit gotisierender Neubemalung und die beiden Fassaden des
Schmiedenzunftgebidudes, deren einzigartiger Dokumentationswert schon von Salomon
Vogelin, dem Verfasser der «Facadenmalerei in der Schweiz», betont wird.’") Mit der
sorgfiltigen, frontal angelegten Aufnahme der Platzfassade dieses Gebaudes sollte viel-
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leicht eines der letzten Zeugnisse der alten Basler Fassadenmalerei festgehalten und zur
Anschauung bewahrt werden (Kat.Nr. 16, Abb. 38).

Dokumentierte Bemalungen

Der erhaltene Bestand beschrinkt sich — mit Ausnahme der Bemalung an der Hoffassade
des Rathauses — auf wenige Fragmente einst grosserer Dekorationszusammenhénge; nur
im Fall der Schmiedenzunft ist ein nahezu vollstindiges Dekorationssystem iiberliefert.
Meistenteils wurden die Fragmente anldsslich von Renovierungen entdeckt und unter
mehreren jiingeren Putz- und Malschichten freigelegt und restauriert. Bei den Dekora-
tionen des 15. Jahrhunderts handelt es sich um partiell erhaltene ornamentale Fenster-
und Portalrahmungen sowie Eck- und Randeinfassungen. Die Bemalung am Haus «Zum
grossen Christoffel» (Imbergésslein 31, Kat.Nr. 1, Abb. 2-2b) weist neben der Fenster-
und Eckfassung eine fragmentierte Christophorusdarstellung auf; weitere kleine Frag-
mente gleichartiger ornamentaler Fassungen konnten an mehreren Aussenwinden frei-
gelegt werden (Abb. 3). Das aus der Zeit zwischen 1560/70 stammende Justitia-Frag-
ment an der Hoffassade des Spalenhofs war urspriinglich in ein iiber die gesamte Fassade
gehendes architektonisches Gliederungssystem eingebunden (Kat.Nr. 7, Abb. 14-18).
Nach der ersten Freilegung im Jahr 1918 folgten mehrere Restaurierungen; der heutige
Zustand des Fragments zeigt originale Partien und Ubermalungsschichten des 18. Jahr-
hunderts. Mehrere noch in Aufnahmen von 1959/60 sichtbare Fragmente liegen heute
unter Putz. Die rekonstruierte Dekoration am Haus «Zum Léwenzorn» (Gemsberg 2/4)
basiert auf fleckenhaft erhaltenen kleinen Bemalungsfragmenten, die noch ca. 5% der
Bemalungsflache ausmachen; sie kann nach den partiell noch erkennbaren Motiven ins
letzte Viertel des 16. Jahrhunderts datiert werden (Kat. Nr. 15, Abb. 34-36).

An einer der Hoffronten des Rathauses ist die Bemalung Hans Bocks des Alteren von
1608/09 weitgehend erhalten. Bei der letzten Restaurierung 1978—83 wurde die originale
Malschicht freigelegt und teilweise ergiinzt, unter Belassung von Ubermalungen des 18.
Jahrhunderts im Bereich der Scheinarchitekturen (Kat.Nr. 17, Abb. 46). Die durch einen
gliicklichen Umstand fotografisch dokumentierte (heute verlorene) Dekoration an den
Fassaden der Schmiedenzunft zeigt den Zustand der Malereien um 1880. Geht man da-
von aus, dass sich auch hier — vor allem im Bereich der Figurengruppen — Ubermalun-
gen befanden, so war die Dekoration aus der Zeit um 1600 zwar in stark verschmutztem
und defektem, aber noch gut lesbarem Zustand erhalten (Kat.Nr. 16, Abb. 39-40, 42 u.
42a). Im Bereich der Scheinarchitekturen konnte die originale Malerei unverindert ge-
wesen sein.

Zur Technik der erhaltenen Bemalungsfragmente geben die im Gefolge jiingerer Re-
staurierungen erbrachten Analysen und die ausfiihrlichen Quellen zur Dekoration des
Rathauses Auskunft.’? Bei der Christophorusfigur am Imbergésslein und den ornamen-
talen Fassungen aus dem 15. Jahrhundert handelt es sich um Secco-Malerei in Kalk-
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Kasein-Technik, ebenso bei der im spdten 16. Jahrhundert entstandenen Dekoration am
Haus «Zum Lowenzorn». Untersuchungen am Justitia-Fragment des Spalenhofs lassen
ebenfalls auf eine Secco-Technik schliessen.® Fiir die Dekoration des Rathauses ergab
die Analyse der ersten Farbfassung von 1511 eine Bemalung in Oltechnik, wie sie hiu-
fig auch an Steinskulpturen und plastischen Fassadenteilen angewendet wurde.5» Die
etwa hundert Jahre spiter entstandene, in der gleichen Technik aufgebrachte Dekoration
Hans Bocks des Alteren ist unmittelbar iiber der ilteren Malschicht angelegt.5 Wie
die Kalk-Secco-Malerei ist auch diese Technik an Basler Aussenmalereien schon im
15. Jahrhundert nachweisbar und wurde offenbar bis ins 17. Jahrhundert parallel neben
der — allerdings sehr viel hiufiger praktizierten — Kalkmalerei angewendet.’® Sie ist in
der Regel an 6ffentlichen Gebéduden zu finden.>” Neben technischen Griinden®® spielten
Leuchtkraft und prachtige Wirkung dieser Bemalungen, mit denen man repriisentative
Gebiude auszeichnete, sicher eine wesentliche Rolle im Vergleich zur stumpfer erschei-
nenden Kalk-Secco-Malerei; auch sollte die Oltechnik moglicherweise einer raschen
Verwitterung entgegenwirken.’” An den verputzten Fassaden der Biirgerhduser scheint
— wie auch in Innenrdumen — die weniger aufwendige Kalk-Secco-Technik iiblich gewe-
sen zu sein, deren geringe Haltbarkeit sicher zum friihzeitigen Verschwinden vieler De-
korationen beigetragen hat.5?

Zur Farbigkeit vermitteln die erhaltenen Fragmente nur einen winzigen Ausschnitt
aus der einstigen Vielfalt. Doch kann man aus dem Wenigen zumindest Riickschliisse
ziehen auf gebriuchliche farbige Gestaltungen. Bei den ornamentalen Dekorationen des
15. und friihen 16. Jahrhunderts wurde heraldische Farbigkeit bevorzugt. Die floralen
Motive der sog. Schwarzmustermalerei mit Bollenband und Blumenbiischeln sind meist
kontrastierend zur roten Fassung der Fenster- und Portalrahmen oder der Eckquaderung
gesetzt, wie am Imbergésslein oder am Torbau des Bischofshofs." An der Hoffassade
des Rathauses bestand die erste Farbfassung von 1511 aus zwei Stufen des rot-violetten
Caput mortuum-Tons mit aufgemaltem weissen Fugennetz und schmalen schwarzen
Ornamentbéndern (Abb. 45). Figuren- und Wappendarstellungen dieser frithen Bema-
lungen waren in der Regel mehrfarbig angelegt.®® Bei den architektonisch gegliederten
Dekorationen aus der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts war mit der grauen Farb-
gebung der Architekturelemente vermutlich Steinfarbigkeit angestrebt: am Spalenhof
kontrastierend zur Buntfarbigkeit der Figur, bei den unbelebten Szenerien des «Ldwen-
zorn» zartfarbig abgesetzt vor blauem Himmelsgrund (Kat.Nr. 7 u. 15). Die in zwei
Aquarellen iiberlieferte Farbgebung der Schmiedenzunft zeigt ebenfalls graue Architek-
turteile und farbige Figurenszenen (Kat.Nr. 16, Abb. 38 u. 41). Bei der wesentlich inten-
siveren Farbgestaltung der Rathaus-Dekoration vom Beginn des 17. Jahrhunderts sind
die Scheinarchitekturen im dunklen Rotton des Caput mortuum gehalten und mit grauen
und bronzefarbigen Schmuckelementen kombiniert; Gotterfiguren in Nischen und la-
gernde Genien erscheinen im goldenen Bronzeton. Die szenische Darstellung auf der
linken Fassadenseite ist durch graue Architekturteile und buntfarbige Figuren von den
umgebenden Scheinarchitekturen abgesetzt (Abb. 46).
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Erginzungen fragmentarischer Bemalungen wurden bei élteren Restaurierungen
mehrfach vorgenommen, meist um dekorative Zusammenhinge optisch zu schliessen,
wie z.B. bei der Bollenband-Rahmung am Imbergésslein 31 (Kat.Nr. 1). Hier wurde
auch die fehlende Eckquaderung an der rechten Fassadenkante symmetrisch zur frag-
mentarisch erhaltenen auf der linken Seite erginzt; Blumenbiischel und Christophorusfi-
gur blieben im fragmentarischen Zustand. Am Justitia-Bild des Spalenhofs ist die er-
ginzte Zone im oberen Bereich der Scheinarchitektur sichtbar heller gehalten (Kat.Nr. 7,
Abb. 14a). Die Rekonstruktion der architektonischen Malerei am Haus «Zum Léwen-
zorn» konnte sich am oberen Teil der Fassade an den noch lesbaren Formen orientieren;
die Architekturen des unteren Teils sind in Anlehnung an die obere Zone frei erfunden
(Kat.Nr. 15, Abb. 34).

Entwiirfe

Das Basler Kupferstichkabinett bewdhrt zwolf Entwiirfe fiir Fassadendekorationen, da-
von zehn originale Zeichnungen und zwei Kopien nach Originalen. Dass sie fiir Basler
Hiuser geschaffen wurden, ist bei sieben der Blitter belegbar, da sie einem bestimmten
Haus zugeordnet werden konnen; bei den iibrigen ist dies sowohl aus dem iiberlieferten
Titigkeitsbereich des Kiinstlers als auch aus dem in den Entwiirfen erkennbaren Haus-
typus zu schliessen. Die Autorschaft ist bei einem Blatt unbekannt (Kat.Nr. 6); zwei wei-
tere unsignierte Entwiirfe konnen zweifelsfrei Basler Kiinstlern zugeschrieben werden
(Kat.Nr. 13 u. 14).

Bei acht der zwolf Entwiirfe zeigt die Herkunft aus dem Amerbach-Kabinett, dass sie
bereits in der zweiten Hélfte des 16. Jahrhunderts — einige nicht lange nach ihrer Entste-
hung — als Sammlerstiicke erworben wurden. Die Kunstsammlung des Basler Rechtsge-
lehrten Basilius Amerbach (1533-1591) hatte in den Jahren 1577/78 durch Ankiufe von
Kiinstlernachlédssen eine betrichtliche Erweiterung erfahren. Damals gelangten vermut-
lich die zwischen 1571-73 entstandenen Fassadenentwiirfe Hans Bocks des Alteren aus
dem Werkstattnachlass seines ehemaligen Meisters Hans Hug Kluber in die Sammlung
und vielleicht auch der um 1575/77 datierbare Entwurf von Hans Brand (Kat.Nr. 8-12 u.
Kat.Nr. 14); zwei Entwiirfe Hans Holbeins des Jiingeren und eine anonyme Zeichnung
wurden vielleicht mit dem Nachlass Balthasar Hans erworben.®®

Verschiedene Grade der Ausarbeitung kennzeichnen die Entwiirfe als Studie, Teilent-
wurf oder komplettes Bemalungsprojekt. Die skizzenhafte Zeichnung Holbeins fiir das
Haus «Zum Tanz» mit der noch offenen Gestaltung des Erdgeschosses, den fliichtig um-
rissenen Figuren und der unklar belassenen architektonischen Anlage im oberen Teil der
Fassade kann als Vorentwurf zur endgiiltigen Fassung betrachtet werden, die in zwei
Kopien iiberliefert ist (Kat.Nr. 2, Abb. 4). Der Entwurf mit einem thronenden Kaiser hin-
gegen gibt einen sorgfiltig und detailgenau gezeichneten Ausschnitt aus einer Fassade
wieder (Kat.Nr. 5, Abb. 8). Vollstindig ausgearbeitete Dekorationsprojekte im Sinne
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einer «Visierung» sind uns vor allem in den Entwiirfen Hans Bocks des Alteren iiberlie-
fert (Kat.Nr. 8—13). Sie dienten der Priisentation der kiinstlerischen Erfindung vor dem
Auftraggeber und als Grundlage fiir die spitere Ausfiihrung, besitzen einen detailliert
ausgefiihrten Dekorationsaufbau und ein mit Beschriftungen und Randglossen versehe-
nes komplettes Figurenprogramm. Auch alternative Vorschlige zur Gestaltung orna-
mentaler Details und architektonischer Elemente sind in diesen Entwiirfen vielfach ent-
halten: Siulen, Pilaster, Kapitelle, Giebelfelder, Vasen u.a. sind in der Regel nie mit
symmetrisch entsprechendem, sondern stets mit variiertem Dekor dargestellt, oft mehr-
fach abgewandelt innerhalb eines Fassadenabschnitts (vgl. bes. Kat.Nr. 12). Die varian-
tenreiche Vorfiihrung der Schmuckformen entspricht der Erscheinung von Musterblit-
tern und gehorte offenbar zum Repertoire der kiinstlerischen Ausstattung, aus dem der
ausfiihrende Maler nach Belieben wiihlen konnte; moglicherweise spielte auch die Ver-
wendung als Vorlage fiir weitere Dekorationen eine Rolle.® Bisweilen ist das Dekor
auch nur einseitig ausgefiihrt, wie man es dhnlich bei Scheibenrissen findet (Kat.
Nr. 6).59 Bei einem Fassadenentwurf von Hans Brand scheint die rechte Seite des Blat-
tes nicht nur zur Fortfiihrung des ornamentalen Dekors, sondern auch fiir weitere thema-
tische Darstellungen offengelassen (Kat.Nr. 14).

Bei nahezu allen Entwiirfen — mit Ausnahme eines Teilentwurfs von Hans Holbein
und zweier beschnittener Blitter von Hans Brand und Hans Bock — ist die gesamte
Fassade vom Erdgeschoss bis zum Ansatz des Daches wiedergegeben. Massstabs-
und Detailgenauigkeit der baulichen Verhiltnisse treffen bei diesen Aufrissen meist
jedoch nur soweit zu, wie zur Kennzeichnung der dekorativen Anlage notwendig war.
So sind Anzahl und Lage der Fenster- und Portaloffnungen wohl mit den realen Verhlt-
nissen iibereinstimmend abgebildet, Proportionen und Formen derselben kdnnen jedoch
zugunsten der projektierten Malerei leicht verzerrt oder verdndert sein. Dies gilt ins-
besondere fiir die Entwiirfe Hans Bocks des Alteren. Beim Vergleich des Dekorations-
entwurfs fiir die Fassade des Hauses «Zum Susen» (Blumenrain 28, Kat.Nr. 8, Abb. 20)
mit dem Aufriss dieser Fassade aus dem Jahr 1779 (Abb. 22) fillt auf, dass Bock
das fiinfteilige Fenster im ersten Obergeschoss hoher und die einzelnen Teilungen
schmiiler gezeichnet hat, um die Illusion der perspektivisch nach vorn gezogenen Staffe-
lung noch zu verstirken, wohl auch um den seitlichen Figuren mehr Raum zu geben.
Ferner ist im zweiten Obergeschoss der Abstand zwischen den beiden Fenstern um
soviel verbreitert, wie zur Einfiigung der zentralen Figur notig war, und der Spitzbo-
gen des Eingangsportals in einen Rundbogen verwandelt. In den Entwiirfen fiir das
Haus des Theodor Zwinger (Nadelberg 23 a) sind die Fensteroffnungen im Verhiltnis
zur Fassadenfliche erheblich verkleinert, um der raumfiillenden gemalten architektoni-
schen Anlage Platz zu schaffen (Kat.Nr. 9 u. 10, Abb. 23 u. 24). Ungeklirt bleibt, wes-
halb hier beide Entwiirfe ein giebelstindiges Haus zeigen, was seiner realen Gestalt
offensichtlich nicht entsprach (vgl. Abb. 25 u. 26). Vergleichsweise korrekter in der Wie-
dergabe der baulichen Verhiltnisse ist der anonyme Entwurf fiir das ebenfalls noch
bestehende Haus «Zum Greifenstein», an dessen Fassade — trotz neuer Durchfensterung
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— die Anlage der projektierten Malerei noch heute iibertragbar scheint (Kat.Nr. 6, Abb.
12 u. Abb. 13).

Zur Farbigkeit der Dekorationen geben die Entwiirfe kaum Auskunft. Die Feder-
zeichnungen sind in der Regel grau, braunlich oder violett laviert oder ginzlich ohne La-
vierung; ein Entwurf Hans Bocks des Alteren weist an einzelnen Architekturteilen gelbe
und rosa Lavierungen auf, die jedoch ohne Funktion einer farbigen Gestaltung ange-
bracht sind (Kat.Nr.10, Abb. 24). Farbig angelegt sind nur die beiden Kopien zur Deko-
ration am Haus «Zum Tanz»: die Architekturen in hellem Grau mit farbig abgesetzten
Marmorierungen und Ormamenten, die Figuren simtlich buntfarbig gefasst (Kat.Nr. 3
und 4, Abb. 5 und 7).

Im Vergleich zu den fragmentarisch dokumentierten Bemalungen bringen die Ent-
wiirfe wesentliche Erkenntnisse zur Anlage, Struktur und inhaltlichen Konzeption der
Fassadendekorationen. Sie geben Aufschluss iiber deren formale Organisation durch ar-
chitektonische, figiirliche und ornamentale Elemente; an ihnen wird das Verhiltnis des
gemalten Dekorationssystems zur gebauten Fassadenstruktur ablesbar; an der themati-
schen Zusammensetzung ihrer Darstellungen und Programme schliesslich konnen per-
sonliche Intentionen der Auftraggeber wie auch zeittypische Botschaften lehrhafter und
moralisierender Art aufgezeigt werden. Die Entwiirfe sind mithin das wichtigste An-
schauungsmaterial zur Untersuchung dekorativer Systeme und thematischer Konzeptio-
nen in der Basler Fassadenmalerei.

Zur Ausfiihrung der projektierten Bemalungen ist meist nichts bekannt, selbst wenn
sie einem bestimmten Haus zugeordnet werden koénnen; mit Ausnahme der Holbein-
schen Dekoration am Haus «Zum Tanz» ist die Ausfiihrung fiir keinen der Entwiirfe be-
legbar. Dass manche von ihnen als reine Musterblitter ohne eigentlichen Auftrag ge-
schaffen wurden — wie schon vermutet wurde — ist jedoch unwahrscheinlich, da die
Fassaden in jedem Fall eigene Ziige aufweisen und fiir eine jeweils individuelle Bestim-
mung der Entwiirfe sprechen.5®)
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III. Entwicklung und Erscheinungsformen gemalter
Fassadendekorationen in Basel

Basler Biirgerhduser im Stadtbild des 16. Jahrhunderts

«Wie die Betrachtung lehrt, ist das biirgerliche Basel des Spétmittelalters im heutigen
Stadtbild noch mannigfach erkennbar. Die erhaltenen Werke bilden die charakteristi-
schen Akzente, weil sie nicht als vereinzelte Zeugnisse, sondern im Zusammenhang der
urspriinglichen stiddtebaulichen Struktur iiberliefert sind. ... Die nachfolgenden Jahrhun-
derte haben ihr Bewusstsein nicht mit schopferischer Eigenwilligkeit dem Ganzen auf-
geprigt, sie haben kein selbstindiges Neues aus eigenen Voraussetzungen geschaffen;
was spiter hinzukam, fiigte sich in den gegebenen Rahmen ein, verinderte im einzelnen
das Bisherige unter steter Wahrung der frilheren Eigenart.»%” Was Rudolf Kaufmann
1941 iiber die charakteristische Erscheinung des Basler Stadtbilds schrieb, gilt fiir die
Altstadt — trotz mancher einschneidenden Sanierungsmassnahmen — noch heute. Die bei
dem grossen Erdbeben im Jahr 1356 durch Einsturz und Brand stark zerstorte Stadt war
in den darauffolgenden Jahrzehnten, vor allem aber in der wirtschaftlichen und kulturel-
len Bliitezeit im 15. Jahrhundert, solider und stattlicher wiedererbaut worden, so dass
Aeneas Sylvius Piccolomini 1433/34 behaupten konnte, sie sei «wie in einem Zuge er-
baut, iiberall modern, und kein Gebdude zeige Spuren des Alters».%® Das Stadtbild war
bis zur Mitte des Jahrhunderts «in seinen Grundziigen gepridgt»%” und hielt in seinen
Bauten bis weit ins 16. Jahrhundert hinein an spétgotischen Bauformen fest.”® Die Zeit
des Barock und Klassizismus brachte Neuerungen am Aussern der Gebiude, z.B. zahl-
reiche Fassadenumbauten und ganz allgemein eine andere Farbgebung, die gegebenen
mittelalterlichen Stadtstrukturen blieben unberiihrt.”

Die in den Entwiirfen wiedergegebenen Fassadenrisse zeigen die fiir das Basler Biir-
gerhaus des 15. Jahrhunderts typische Gestalt, die auch das stadtische Erscheinungsbild
des 16. Jahrhunderts bestimmte: es ist der spatgotische Typus des Traufenhauses, in der
Regel drei- oder viergeschossig, mit schmaler, hoher Front und meist unregelmassig
gruppierter Fensterverteilung.”? Die gelegentlich vorkommenden, auch in mehreren
Entwiirfen iiberlieferten, breiten Fronten gehen stets auf das «Zusammenwachsen» ur-
spriinglich einzelner, nebeneinanderliegender Gebédude zuriick, die im Laufe der Zeit un-
ter einem Besitzer vereinigt und verbunden wurden, und deren verschobene Stockwerks-
ebenen in der Fassade durch die ungleiche Fensterstellung sichtbar bestehen blieben
(vgl. Kat.Nr. 4 u. 14). Im Erdgeschoss befanden sich neben dem Eingangsportal oft eine
oder mehrere Bogendffnungen oder bisweilen auch einfache zweiteilige Fenster, in den
oberen Geschossen die charakteristischen mehrteiligen Fenster mit geradem Sturz oder
gestaffelter Reihung (vgl. Kat.Nr. 2 u. 8). Die freie Fassadenfldche war verputzt und un-
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gegliedert; erst im 16. Jahrhundert treten an den Sohlbinken durchlaufende Stockwerk-
gesimse auf.’» Die Aneignung des neuen Formenschatzes der Renaissance vollzog sich
in der Basler Baukunst nur sehr zégernd und blieb im 16. Jahrhundert zunichst auf ein-
zelne bauplastische Details und Kleinarchitekturen beschrinkt.”® Erker, Portale und
Fensterrahmungen wurden in der durch Architekturbiicher und druckgraphische Vorla-
gen iibermittelten neuen Formensprache gestaltet, wobei in der dekorativen Umdeutung
derselben gelegentlich recht originelle Schopfungen entstanden.” Plastischer Fassaden-
schmuck in der Funktion einer einheitlich strukturierten Gliederung nach den Prinzipien
der Renaissancearchitektur findet sich erstmals in der zweiten Hilfte des 16. Jahrhun-
derts, an den Fassaden der Geltenzunft und des Spiesshofs.”®

Standesunterschiede der Bewohner traten bei diesem Haustypus meist nur durch die
Grosse und Ausdehnung des Anwesens in Erscheinung. Hauser vornehmer Biirger wie
der Spalenhof und das Haus des Theodor Zwinger am Nadelberg hoben sich dusserlich
allein durch ihre Grosse aus den umgebenden Bauten hervor (vgl. Abb. 26). Die kleine-
ren Biirgerhduser wurden in der Regel von Handwerkern bewohnt, wobei die Grosse der
Liegenschaften und ihrer Gebédude recht unterschiedlich sein konnte (vgl. Kat.Nr. 1, 3, 6,
8, 15).77 In Ermanglung plastischen Fassadenschmucks und dekorativer architektoni-
scher Strukturen kam hier der Fassadenmalerei die Aufgabe zu, das Aussere der Bauten
angemessen auszustatten und damit Stellung und Ansehen der Bewohner nach aussen
hin sichtbar zu machen.

Dekorationen des 15. Jahrhunderts

Gemalte ornamentale Dekorationen an Aussenwinden sind in Basel seit der ersten
Hilfte des 15. Jahrhunderts nachweisbar.”® Sie entsprechen dem allgemeinen Formenre-
pertoire der spitgotischen Dekorationsmalerei, das in gleicher Weise in Innenrdumen
Verwendung fand.” Dazu gehort in erster Linie das sog. Schwarzmusterornament, eine
stilisierte, straussformig gebiindelte Ranken- und Blumenmalerei, die in typischer Weise
mit dem Bollenband, einer ebenfalls aus dem gotischen Rankenwerk hervorgegangenen
Rahmenfassung??, kombiniert wurde: in der Regel ist das schwarze Bollenband rings
um die rot gefassten Fenstergewénde oder Portalrahmen gezogen; an die Ecken und/
oder die Mitte des Bandes sind gleich hervorsprossenden Striaussen die ebenfalls
schwarzen Ranken- und Blumenbiischel gesetzt (Kat.Nr. 1, Abb. 2b). Ornamentale Vor-
lagen spielten sicher eine Rolle bei der Verbreitung dieser einfachen Dekorationsform,
die bereits um die Mitte des 15. Jahrhunderts allgemein gebrduchlich war, wie die Dar-
stellung eines Stadtausschnitts in einem Tafelbild zeigt.®? Vielfache Varianten sind noch
bis ins folgende Jahrhundert hinein an Innen- und Aussenwénden entstanden, meist als
Rahmenwerk um Fensteroffnungen oder als begleitendes Muster an Eckquaderungen. In
Basel sind zahlreiche Fragmente dieser Bemalungen erhalten, von frilhen Beispielen an
der Riickwand des Spalenhofs bis zu reich und feingliedrig gestalteten spiten Formen
am Innenhof eines Hauses an der Augustinergasse (Abb. 3).82
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Quaderungen waren ebenfalls recht verbreitet, meist in der Gestaltung von den Eck-
quadern, die als Lidufer- und Binderverband dargestellt und mit Bollenband und
Schwarzmusterornament kombiniert wurden. Sie sind im 15. Jahrhundert in der Regel
flichig angelegt mit aufgemalten weissen Fugen; spitere Beispiele aus der Zeit um 1500
zeigen jedoch auch plastisch ausgebildete Formen mit schattierten Diamantquadern
(Kat.Nr.1, Abb. 2).39 Fugenmalerei als dekorative Gestaltung einer ganzen Wandfléche
ist nur fiir die erste Dekoration an der Hoffassade des Rathauses iiberliefert (Kat.Nr. 17,
Abb. 45).89

Figiirliche Malereien in Gestalt einzelner Fassadenbilder sind fiir 6ffentliche Basler
Bauten seit dem Beginn des fiinfzehnten Jahrhunderts urkundlich belegt. Es waren meist
religiose Darstellungen an Tiirmen, Stadttoren und anderen Gemeindebauten; motivisch
benannt ist eine Kreuzigung am Steinentor aus dem Jahr 1430 und ein 1429 entstande-
nes Madonnenbild «da man einen Rat setzet», vermutlich am damaligen Rathaus.?> An
Privatbauten gehorten Schutzheilige wohl zu den gebrduchlichsten Darstellungen
(Kat.Nr. 1, Abb. 2a); hinzu kamen heraldische Motive an den Hiusern adliger Biirger.3®
Wichtige Dekorationsmotive waren ferner die gemalten Hauszeichen. Sie dienten der in-
dividuellen Kennzeichnung eines Gebiudes und waren im 15. und 16. Jahrhundert im
ganzen siiddeutschen Raum iiblich; in manchen Stidten war ihre Anbringung sogar ob-
rigkeitlich vorgeschrieben.®” Die Darstellungen ergaben sich aus der Verbildlichung des
tradierten Hausnamens; bisweilen leitet sich dieser auch umgekehrt von einem individu-
ellen Fassadenbild her (z.B. am Haus «Zum grossen Christoffel», Kat.Nr. 1).8%) Man
kann davon ausgehen, dass in Basel seit dem 15. Jahrhundert nahezu jedes Haus mit ei-
nem gemalten oder skulptierten Hauszeichen versehen war und dieser Brauch offenbar
sehr lange beibehalten wurde, wie die Bemerkung Sinners von 1781 bezeugt (vgl. oben,
S. 14).89 Fassadendekorationen des 16. Jahrhunderts nahmen die Darstellung des Haus-
namens manchmal in ihre Komposition mit auf, am Haus «Zum Tanz» mit dem Motiv
des Bauerntanzes, im Entwurf «Zum Greifenstein» durch die Einfiigung des Zeichens in
der Fassadenmitte (Kat.Nr. 3, Abb. 5; Kat.Nr. 6, Abb. 12). Erhalten ist von den gemalten
Zeichen in der Regel nichts ausser dem nachweisbaren Namen, der heute meist als
Schriftzug iiber der Eingangstiir steht.%?

Welche Prisenz die idlteren Malereien im Stadtbild des 16. Jahrhunderts neben den
neuen Fassadendekorationen der Renaissance noch hatten, kann nur vermutet werden.
Einzelne Fassadenbilder wie Hauszeichen, Wappen und Darstellungen an Tortiirmen
und anderen dffentlichen Gebduden wurden sicher aus Traditionsgriinden mehrfach er-
neuert und blieben bis ins folgende Jahrhundert oder ldnger — wenn auch in veridnderter
Gestalt — erhalten®V; Heiligenbilder, z.B. die zahlreichen Christophorusdarstellungen,
diirften nach der Reformation an den meisten Fassaden unter Tiinche und Putz ver-
schwunden sein. Quaderungen und ornamentale Dekorationen wie die fiir das 15. Jahr-
hundert typische Schwarzmustermalerei wurden nachweisbar noch im 16. Jahrhundert
angebracht.®? Es ist anzunehmen, dass neben den erst im Laufe des 16. Jahrhunderts ent-
wickelten, die gesamte Fassadenfldche einbeziehenden Dekorationen der Renaissance
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diese ilteren, zur Fassung und Rahmung einzelner Architekturteile dienenden Deko-
rationsformen teils noch bestanden, teils auch weiterhin angewandt wurden und im
stadtischen Erscheinungsbild des 16. Jahrhunderts noch einige Zeit prasent blieben.%?

Dekorationen der ersten Hdlfte des 16. Jahrhunderts

Die Entwiirfe Hans Holbeins des Jiingeren
Die Entwiirfe Hans Holbeins des Jiingeren fiir das Haus «Zum Tanz» sind das friiheste
und zugleich bekannteste Beispiel Basler Fassadendekorationen, das ein systematisches
Bemalungsprojekt mit Renaissancemotiven zeigt (Kat.Nr. 2, 3 u. 4). Sie stehen am Be-
ginn einer Entwicklung in der Geschichte der Fassadenmalerei, in der ihnen — zumindest
fiir den Basler Raum — eine initiatorische Bedeutung zukommt. Dass sie einzig dastan-
den im Basel des frithen 16. Jahrhunderts, ist nicht beweisbar; tatsdchlich sind jedoch
keine vergleichbaren Zeugnisse aus diesem Zeitraum iiberliefert, so dass man geneigt ist,
anzunehmen, Holbein habe den Beginn einer neuen Auffassung gemalter Fassadenge-
staltung eingeleitet. Spite Beispiele der Schwarzmustermalerei belegen, dass noch im
gleichen Zeitraum gotische Dekorationsformen verwendet wurden (Abb. 3); Ubergangs-
formen, die — vom einzelnen Fassadenbild oder ornamentalen Fassungen ausgehend —
eine Tendenz zur systematischen Bemalung der Fassade aufzeigen, gab es hier offenbar
nicht.®® Fiir Basel ist es daher gerechtfertigt, die Entwiirfe fiir das Haus «Zum Tanz»
als innovative Setzung einer neuen Dekorationsform zu betrachten, deren vorbildhafte
Wirkung entscheidend zur Entwicklung und Ausprigung seiner Fassadenmalerei beige-
tragen hat.®>

Drei wesentliche Kriterien kennzeichnen die um 1520 entstandene Dekoration (und
sind auch fiir die folgende Entwicklung der Basler Fassadenmalerei bestimmend):
1) Die Einbindung der gesamten Fassade in ein zusammenhéngendes Dekorationssy-
stem; 2) Die Verwendung des klassischen Formenapparats und 3) Die perspektivische
Konstruktion der dekorativen Anlage. Besonders auffallend ist die Vielschichtigkeit des
architektonischen Systems, das hier eine vollkommen eigenstindige Ausprigung erfah-
ren hat. Die Fassadenwand des spétgotischen Hauses ist aufgeldst in ein mehrfach ge-
schichtetes Raumgefiige, das selbst wiederum durch seine offenen Strukturen hindurch
den Blick freigibt auf fernere, unbestimmte Ridume. Durch perspektivische Mittel ist die
reale Position der Fenster verschleiert, so dass sie innerhalb des Raumgefiiges vor- und
zuriickverlagert erscheinen; die Ecke des Gebédudes wird negiert und tiberspielt durch die
Konstruktion des Blickpunktes auf eine scheinbar durchgehende Fassadenfront. Die ge-
malte Architektur selbst besteht aus einem Konglomerat von Renaissancemotiven, die
als frei variierbare, konstruktiv wie tektonisch locker zusammengefiigte Elemente ein-
gesetzt sind. Reiches ornamentales Beiwerk ergénzt und bereichert die komplizierte
Struktur; lebendig dargestellte, zeitgenossische und mythologische Figuren machen die
Réaumlichkeit des Architekturgefiiges erlebbar (Abb. 5, 6 u. 7).
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Bestimmendes Merkmal der Dekoration ist mithin ein auf die effektvolle Verschleie-
rung des realen Baukorpers ausgerichteter Illusionismus. Die hiufig zitierte Bemerkung
Jacob Burckhardts, die den eigenstindigen Charakter der Fassadenmalerei Holbeins her-
vorhebt, verweist zuerst darauf und wird noch in der folgenden Literatur zur Typisierung
dieser Dekorationsform mehrfach herangezogen.®® Vogelin verwendet erstmals die Be-
zeichnung «Fantasie-Architekturen», die dann auch in neuerer Zeit zur typologischen
Charakterisierung und zur Einordnung innerhalb der nordischen Fassadenmalerei der
Renaissance gebraucht wird.” Die «Architekturphantasie» als unter der Erfahrung und
Erprobung des neuen Formenschatzes und der Perspektive entstandene Sonderform ist
dabei weitgehend an Holbeins Beispiel festgemacht®®, fand jedoch regional recht unter-
schiedliche Ausprigungen.®®

Vorbilder und Einfliisse innerhalb der zeitgenossischen Fassadenmalerei sind erkenn-
bar, ohne dass direkte Ankniipfungsméglichkeiten gegeben wiren. Holbeins um wenige
Jahre friiher entstandene Malerei am Hertensteinhaus in Luzern (Abb. 10) zeigt noch die
dem oberitalienischen Dekorationstypus entlehnte Aufteilung in einzelne Bildkomparti-
mente von missiger raumlicher Tiefe, die fiir viele der friihen Dekorationen nordlich der
Alpen kennzeichnend ist, z.B. die aus dem gleichen Zeitraum wie die Fassade am Haus
«Zum Tanz» stammende Dekoration am «Weissen Adler» in Stein a. Rhein (um 1520,
Abb. 11).190 Das Vorbild der italienischen Dekorationen wurde jedoch nicht durch un-
mittelbare Anschauung aufgenommen und verarbeitet, sondern iiber den Umweg der
Augsburger Fassadenmalerei, die Holbein wihrend der Lehrzeit in seiner Heimatstadt
vor Augen hatte.'® Dekorationen wie die des Damenhofs (Abb. 9) und der Fuggerhdu-
ser, die zu den friihesten aus Renaissanceelementen erstellten Aussenmalereien im nord-
lichen Raum gehdren (um 1515) schufen wichtige motivische Voraussetzungen fiir die
Entwicklung der Malereien am Hertensteinhaus und am Haus «Zum Tanz».!%? Bei bei-
den ist das Vorbild des im spiten fiinfzehnten Jahrhundert entwickelten oberitalienischen
Dekorationstypus evident, der in zahlreichen Stadten, vor allem aber in Verona iiberlie-
fert ist'03; die gemalte architektonische Gliederung der Fassade besteht in der Regel aus
an Fensterstiirzen und -binken durchgezogenen Gesimsen, die eine betonte horizontale
Teilung schaffen und zur Anlage von durchgehenden (meist figiirlichen) Friesen geeig-
net sind; einzelne Figurenszenen werden durch kurze Pfeiler oder Sdulen gerahmt und
getrennt, die gleichzeitig optische Stiitzfunktion fiir die Gesimsstockwerke haben; Tor-
bogen geben Einblicke auf Szenen in flachen, meist nicht néher definierten Rdumen oder
vor landschaftlichen Hintergriinden.!® Begiinstigt war die Anlage solcher Dekorationen
bei neueren Bauten mit einheitlicher Fensterhohe und durchlaufenden Geschossinterval-
len, wie sie am Hertensteinhaus und am Haus «Zum Weissen Adler» gegeben waren
(vgl. Abb. 10 u. 11).199

Im Vergleich zu der nur wenige Jahre friiher entstandenen Malerei am Hertenstein-
haus zeigt die Dekoration am Haus «Zum Tanz» eine entschiedene Fortentwicklung des
architektonischen Systems. Die fingierte Architektur ist in den Vordergrund geriickt und
zum Hauptanliegen der dekorativen Anlage geworden, hinter dem das Figurenprogramm
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zuriicktritt und die Rolle belebender Staffage bekommen hat. Durch Assemblage der
Architekturmotive und deren geradezu artistisch ausgebildeter perspektivischer Schich-
tung ist ein illusionistisches Raumgefiige geschaffen, das die reale Erscheinung des spat-
gotischen Hauses iiberspielen und durchdringen soll. In gleicher Weise kann der Entwurf
fiir eine Fassadendekoration mit thronendem Kaiser charakterisiert werden (Kat.Nr. 5).
Das architektonische System, am Hertensteinhaus noch in erster Linie zur Gliederung
der Geschosszonen und zur Rahmung der Bildszenen eingesetzt, hat hier eine eigene
Ausprigung und Gestaltung erfahren, fiir die unter den Augsburger Dekorationen kein
vergleichbares Vorbild iiberliefert ist.!°® Geht man auch davon aus, dass Holbein in den
beiden Basler Dekorationskonzepten auf die spezielle Fassadengestalt des Gebéudes
reagierte und durch aufwendige Architekturen und perspektivische Mittel z.B. die un-
regelmissige Lage der Fensteroffnungen zu verschleiern suchte, so muss man bei ihm
doch ein besonderes, von diesen vorgegebenen Situationen abgeldstes, Interesse an
raumlich-perspektivischen Phinomenen voraussetzen, das zur Erfindung dieser Dekora-
tionen fiihrte.1°? Eine wichtige Rolle spielte dabei die Verarbeitung druckgraphischer
Vorlagen. Bereits fiir die Dekoration des Hertensteinhauses ist eine konkrete Vorlage
fassbar, die Holbein zur Gestaltung des Wandfeldes oberhalb des zweiten Stockwerks
benutzte: der Triumphzug Cisars nach Andrea Mantegna wurde als durchlaufender, von
fingierten Pfeilerstiitzen iiberschnittener Fries eingesetzt.!®® Die beiden Basler Entwiirfe
greifen nachweisbar auf den nach Bramante gestochenen Sakralraum zuriick, der auch
anderen Kiinstlern der deutschen Friihrenaissance als Vorlage diente.!* Holbein iiber-
nahm hier teils wortlich, teils abgewandelt, einzelne architektonische und ornamentale
Motive in seinen Kompositionen (vgl. Kat.Nr. 2-5); unverkennbar ist jedoch, dass er
sich auch von dem Gegenstand des Stiches, der Darstellung eines phantastischen, ruing-
sen Architekturraumes, inspirieren liess, ohne dass hier eine analoge thematische Vor-
gabe gegeben wiire.!'® Es wire zu vermuten, dass er weitere Vorlagen dieser Art kannte
und in seinen Architektur-Kompositionen umsetzte, wie beispielsweise die etwas spéter
als der genannte Stich entstandenen Biihnenentwiirfe nach Bramante.!'V Gleichwohl
miissen solche Uberlegungen Vermutungen bleiben.

Eine vergleichbare Gestaltung und Betonung des architektonischen Elements ist, wie
bereits bemerkt, unter den iiberlieferten Beispielen der Augsburger Fassadenmalerei,
dem Ausgangspunkt der Holbeinschen Dekorationen, nicht zu finden.!!? Eine parallele
Erscheinung kann jedoch in Niirnberg mit drei fiir die Fassaden des Rathauses angefer-
tigten Dekorationskonzepten sowie zwei weiteren fiir ein Privatgebdude angefiihrt wer-
den."® Die im gleichen Zeitraum wie die Basler Entwiirfe entstandenen Risse zeigen
ebenfalls — unabhingig von den Dekorationen Holbeins und mit génzlich anderem Auf-
bau — eine iiberaus betonte Gestaltung architektonischer Strukturen mit Scheinrdumen
und perspektivischen Fluchten, hinter der das Figurenprogramm véllig zuriicktritt. Die
Rezeption italienischer Vorlagen, aber auch die vorbildhafte Wirkung der Augsburger
Dekorationen kann hier — wie bei Holbein — mit einiger Sicherheit angenommen wer-
den'®, wobei der ihnlichen Intentionen entspringende Dekorationstypus eine ganz
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unterschiedliche Ausprigung fand. Die Kleinteiligkeit der Architekturen mit ihren diinn-
wandig-starren Formen und der feinen Ornamentierung erinnert an die um die Mitte des
16. Jahrhunderts hier besonders entwickelte Intarsienkunst und scheint auch den in der
ersten Jahrhunderthilfte aufkommenden Ornamentstichen der Kleinmeister eigentiim-
lich verwandt."»

Herkunft und Entwicklung der Basler Fassadenentwiirfe Holbeins werden mithin iiber
zwel Vermittlungswege greifbar. Zum einen iiber das Vorbild der Augsburger Dekora-
tionen, in dem Formen und Anlage der italienischen Fassadenmalerei wirksam wurden,
zum anderen iiber die Rezeption druckgraphischer Vorlagen, die das klassische For-
meninventar {ibermittelten und zur Anregung der architektonischen Kompositionen
beitrugen. Letzteres entspricht den allgemeinen Tendenzen in der nordischen Malerei
und Graphik zu Beginn des 16. Jahrhunderts, die hier — im Medium der monumentalen
Wandmalerei — einen friilhen und glanzvollen Ausdruck fanden.!'® Dass die Zeugnisse
einer konstruktiven und phantasiereichen Auseinandersetzung mit dem neuen For-
menschatz auf diesem Gebiet gerade in den Entwiirfen Holbeins und in den Niirnberger
Beispielen, die auf Entwiirfe Diirers zuriickgehen, iiberliefert sind, mag kein Zufall sein
— in beiden wird das Wirken einer Kiinstlerpersonlichkeit sichtbar, die sich intensiv den
Problemen von Perspektive und Raum zuwandte. Holbein hatte seine kiinstlerische und
handwerkliche Prigung in erster Linie in Augsburg erhalten!!”, der Stadt also, in der —
wie in Niirnberg — die Renaissance am friihesten Einzug hielt und in der die ersten Fas-
sadendekorationen nach italienischem Vorbild entstanden. In Basel, dessen Baukunst
und Malerei zu dieser Zeit noch weitaus stirker den spitgotischen Traditionen verhaftet
waren, konnte er als innovative Kraft wirken, die sowohl auf dem Gebiet der Malerei als
auch der Graphik bis ins spitere 16. Jahrhundert spiirbar blieb.!'® Fiir die von ihm am
Haus «Zum Tanz» so virtuos in Szene gesetzte neue Dekorationsform war er sicher
massgebendes Vorbild, das vermutlich vielfach Nachahmung fand, und dessen Einfluss
noch in der Fassadenmalerei der zweiten Jahrhunderthilfte sichtbar wird.

Der Entwurf fiir das Haus «Zum Greifenstein»

Der Entwurf fiir die Fassade eines schlichten Biirgerhauses ist — neben den Dekorationen
Holbeins — das einzige Zeugnis Basler Fassadenmalerei aus der ersten Hilfte des 16.
Jahrhunderts. Er kann aufgrund der Architektur- und Ornamentformen und des gesam-
ten Charakters der dekorativen Anlage etwas vage zwischen 1530-1550 datiert werden
(Kat.Nr. 6).

Die nahezu ausschliesslich mit architektonischen Elementen gestaltete Dekoration
zielt nicht wie beim Haus «Zum Tanz» auf eine Aufhebung der realen Fassadenstruktur,
sondern vielmehr auf eine architektonische Fassung derselben. Symmetrisch konstruiert,
orientiert sie sich an den Fenster- und Geschosszonen des Hauses, wobei zwei Gliede-
rungssysteme neben- bzw. iibereinanderlagern: innerhalb einer monumentalen, perspek-
tivisch hinter die Ebene der Fensteroffnungen geriickten Pfeiler/Gebilkarchitektur ist
der gestaffelte Aufbau der Fensterrahmungen eingepasst, dessen Scheinarchitekturen
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wiederum in der Ebene der eigentlichen Fassadenwand angeordnet sind. Beide Systeme
— Fassadenrahmung und Fensterrahmungen — sind jeweils nur an ihrer untersten und
obersten Zone zusammengefiihrt und erscheinen im iibrigen unverbunden iibereinander-
gelagert; im nicht ndher definierten Raum dazwischen findet ornamentales und figiirli-
ches Beiwerk Platz. Die rdumliche Tiefe ist nur gering ausgeprigt und entspricht der
Schichtung der Architekturen; der untektonische Aufbau und die eigenartige Uberlage-
rung der vorderen und hinteren Raumebenen vermitteln den Eindruck einer in erster Linie
dekorativ verstandenen Auffassung und Verwendung der architektonischen Elemente.

Seiner konstruktiven Anlage nach steht dieser Fassadenentwurf dem oben beschrie-
benen Dekorationstypus am Haus «Zum Weissen Adler» und am Hertensteinhaus nahe
(Abb. 10 u. 11); die architektonische Gliederung schafft eine «seichte Raumschicht» in-
nerhalb der vorgegebenen Fassadenstruktur, wobei die offenen Zwischenrdume nicht
durch figiirliche Szenen, sondern lediglich ornamental gefiillt sind oder leer belassen
wurden.!'® Auffallend ist die Beschrinkung auf eine architektonische Anlage, die im
Detail wie in der Gesamtkomposition aus dem Motiv des Rahmens entwickelt wurde.!29

Uber eine Ausfiihrung der projektierten Malerei ist nichts bekannt (vgl. Kat. 6). Aus
dem in Frage kommenden Zeitraum der Entstehung sind mit Ausnahme der Dekoratio-
nen Holbeins keine weiteren Beispiele fiir Basler Hauser iiberliefert; dass die Bemalung
der Fassaden jedoch schon damals keine Seltenheit war, wird durch die Bemerkung Plat-
ters bestitigt.!2D

Die architektonische Anlage des Greifenstein-Entwurfs ist erkennbar in der Nach-
folge der Holbeinschen Dekorationen konzipiert worden, dies jedoch eher im Sinne ei-
ner motivischen Anregung; die Kenntnis des grossen Beispiels am Haus «Zum Tanz»
wird man bei dem entwerfenden Kiinstler wohl voraussetzen konnen. Der Dekorations-
entwurf zeigt weniger die Rezeption bestimmter Architektur- und Ornamentformen und
keine Aufnahme kompositioneller Ideen, als vielmehr die Verarbeitung eines allgemei-
neren Formenrepertoires, wie es im architektonischen Rahmenwerk zeitgendssischer
Scheibenrisse — vor allem bei Holbein — entgegentritt.'?? Auch der gesamte Aufbau zeigt
manche Entsprechung zur Anlage von Scheibenrissen, am deutlichsten am oberen Teil
der Fassade, wo zwischen den Adikulen der Fenster und der grossen Gebilkkonstruktion
ein leerer Raum verblieben ist. Es scheint bezeichnend, dass es das Haus eines Glasma-
lers war, fiir das die Dekoration entworfen wurde, auch wenn die naheliegende Zuwei-
sung an Matthdus Han, den jiingeren, als Fassadenmaler titigen Bruder des Besitzers
Balthasar Han, nicht belegt und mangels vergleichbarer Werke auch nicht untermauert
werden kann.!?® Deutlich sichtbar wird an diesem Entwurf jedenfalls die nach Vorlagen
entstandene Komposition der Architektur- und Ornamentformen, die weniger aus der
Rezeption italienischer Druckgraphik als von den Zeichnungen zeitgendssischer Basler
Kiinstler hergeleitet werden konnte.!?® Die kompilatorische Verwendung des Formen-
inventars wie auch das rezipierend-additive Vorgehen weisen die Dekoration als frithes
Zeugnis einer architektonischen Fassadengestaltung aus, dessen unmittelbare Vorbilder
am ehesten Basler Werkstitten entnommen wurden.
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Dekorationen der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts und des friithen 17. Jahrhunderts

Die Entwiirfe Hans Bocks des Alteren und Hans Brands

Hans Bock der Altere war in der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts neben Tobias
Stimmer und Wendel Dietterlin einer der filhrenden Maler im Gebiet des Oberrheins.
Sein vielseitiges Schaffen — er war vor allem als Tafel- und Wandmaler titig und hat ein
ausgebreitetes Zeichenwerk an Studien und Dekorationsentwiirfen hinterlassen — be-
schriankte sich nicht auf kiinstlerisches Gebiet; er war daneben vielfach als Geometer
beschiftigt und wurde von seinen Auftraggebern zu speziellen Unternehmungen heran-
gezogen.'?» Einen gewichtigen Teil seines Schaffens nehmen Wandmalereien ein, von
denen allein das grosste, 6ffentlich beauftragte Werk — die Dekoration der Fassaden, Tor-
halle und Galerie des Rathauses — teilweise erhalten ist; weitere bedeutende Wand-
gemilde wie das Reiterbild am Grossbasler Rheintor und ein Zyklus von Bildern im
Haus des Arztes Felix Platter sind verloren oder nur als Entwurf iiberliefert.'?® Fassa-
dendekorationen fiir die Hauser privater Auftraggeber gehorten sicher zu seinen hiufig-
sten Auftrigen, wie die vor allem aus der Friihzeit seiner Basler Tatigkeit erhaltenen
Entwiirfe bezeugen; sie weisen ihn als virtuos arbeitenden, iiberaus erfindungsreichen
Kiinstler auf dem Gebiet der dekorativen Malerei aus, das seiner vielseitigen Begabung
besonders entsprochen haben mag.!'?”

Die fiinf Entwiirfe aus dem knappen Zeitraum zwischen 1571-73 und ein spiter ent-
standener wurden fiir private Gebidude geschaffen, wobei das Haus und die Person des
Auftraggebers fiir zwei der Dekorationsprojekte erschlossen werden konnte; die Aus-
fiihrung ist fiir keinen der Entwiirfe belegt (Kat.Nr. 8—13). Die individuellen Gegeben-
heiten der Fassaden und die thematische Vielfalt der Bildprogramme boten hier die
Moglichkeit zu hochst variantenreichen dekorativen Erfindungen, mit denen Bock der
jeweiligen Situation und den Wiinschen der Auftraggeber Rechnung trug.

Das formale Grundelement aller Dekorationen ist — hierin vielleicht noch dem Vorbild
Holbeins verpflichtet — die architektonische Gestaltung. Ein meist recht robust und
schwer ausgebildeter Apparat aus Scheinarchitekturen wird der gegebenen Fassaden-
struktur vorgeblendet bzw. eingepasst, wobei Fenster- und Geschosszonen als Bezugs-
punkte dienen. Tektonische Folgerichtigkeit ist dabei nur oberflichlich gewahrt und
auch nie ernstlich angestrebt; es wird vielmehr mittels sehr willkiirlich eingesetzter ar-
chitektonischer Konstruktionen ein vielschichtiger Aktionsraum fiir das Figurenpro-
gramm geschaffen (vgl. z.B. die plattformartige Ebene oberhalb der Fensterzone an
Kat.Nr. 11 und die nach vorn gezogene Staffelung des Fensters an Kat.Nr. 8). Perspekti-
visch angelegte, tiefgehende Raumfluchten gibt es in mehreren Dekorationen, am stark-
sten ausgeprigt im ersten Entwurf fiir Theodor Zwinger, in dem die Architektur kaum
mehr gleichwertig mit dem sonst vorrangigen Bildprogramm, sondern beherrschend in
Szene gesetzt ist (Kat.Nr. 9). Das Spiel mit den Raumebenen und perspektivischen
Schichtungen, die gesuchten Ambivalenzen zwischen vordergriindig verankerten Rea-
lititsbeziigen (z.B. Fensterrahmungen, fingiertes Mauerwerk) und weitgehender Auflo-
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sung der Fassadenstruktur finden sich hier ebenso wie bei der fiinfzig Jahre zuvor ent-
standenen Dekoration am Haus «Zum Tanz» (Kat.Nr. 2—4).

Das bestimmende Merkmal dieser Dekorationen ist jedoch die Prisenz der figiirlichen
Darstellungen. Der architektonische Aufbau hat daher in erster Linie Biihnencharakter:
Loggien und Nischen, vorkragende Gesimse und eigens fiir den Auftritt der Figuren
konstruierte Plattformen bilden Ebenen und Réume fiir bewegte szenische Darstellun-
gen; die Architektur fungiert als Kulisse fiir die erzidhlende Aktion des Bildprogramms.
Das figiirliche Element steht mithin im Vordergrund der Komposition, iiberspielt sogar
gelegentlich die von der Architektur geschaffenen Berithrungsgrenzen und gewinnt
einen dynamischen Eigenwert (vgl. bes. Kat.Nr. 8). Ferner werden neben den illusioni-
stisch belebten Figuren auch bildhafte Szenen eingesetzt, als solche stets gekennzeichnet
durch Kartuschen- oder Bilderrahmen (Kat.Nr. 10 u. 13); hinzu kommt dusserst plastisch
ausgebildetes, ornamentales Dekor, das zur Rahmung und Flichenfiillung dient, oft in
bedrangend dichter und raumgreifender Weise angeordnet ist. Das figiirliche Element in
Gestalt lebendig bewegter Szenen bleibt jedoch in der Regel bestimmend.

Aufbau und Komposition der Entwiirfe sind charakteristisch fiir Bocks frithe Gestal-
tungsweise, die er in vergleichbarer Weise in seinen Scheibenrissen anwendet. Die Vor-
rangigkeit des szenischen Elements und die Verkniipfung der thematischen Aktionen
kennzeichnen diese Dekorationen, wobei selbst Schmuckfiguren wie Putten und Hermen
zueinander in Beziehung gesetzt werden.!?® Ebenso deutlich, und durch die vehement
bewegte Handlung seiner Szenen motiviert, ist die Vorliebe fiir ausgefallene Haltungen
und perspektivische Verkiirzungen der Figuren, zu der die Vorgabe der Fassadendekora-
tion besonders giinstige Voraussetzungen bot. Hierin ist sein Erfindungsreichtum
prinzipiell der Mode seiner Zeit verpflichtet, die Originalitét des Einfalls und der Kom-
bination ebenso wie die gesuchte Zurschaustellung virtuosen Kénnens zum Primat
kiinstlerischen Ausdrucks erhoben hatte.!?

Als typischer Vertreter manieristischer Komposition und Gestaltungsweise kopiert
und variiert Bock in seinem gesamten Werk nach druckgraphischen Vorlagen internatio-
naler Herkunft, aus denen er vielfiltig Anregungen bezog.!3® So ist schon in den Fassa-
denentwiirfen, die er noch als Geselle in Basel zeichnete, die Verwendung niederldndi-
scher Ornamentstiche bemerkbar, mit denen er moglicherweise schon wihrend einer
Lehrzeit in Strassburg in Beriihrung gekommen war.!*D Konkrete Vorlagen sind in die-
sem Friihwerk nicht nachweisbar, doch ist wohl anzunehmen, dass hier die Vorbilder
zahlreicher Fassadendekorationen seiner niheren Umgebung ihren Niederschlag fanden.
Die Dekorationen Holbeins in Basel, deren motivische Anregung im ersten Entwurf fiir
das Haus des Theodor Zwinger deutlich sichtbar verarbeitet wurde, aber auch weniger
beriihmte Fassadenmalereien in den Stidten des Oberrheins wie Strassburg, Miilhausen
und Colmar waren ihm sicher bekannt und lieferten grundlegendes Anschauungsmate-
rial fiir seine Erfindungen und Kompositionen in dieser Kunstgattung.'3? Vielleicht
kannte er damals auch schon Dekorationen seines bedeutenden Zeitgenossen Tobias
Stimmer (1539-1584), der sich 1570 in Strassburg niedergelassen hatte. Stimmers Fas-
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sadenentwurf mit der Figur des auferstandenen Christus (um 1560 oder etwas spiiter,
Abb. 31) steht im Aufbau der architektonischen Anlage und deren Verhiltnis zur be-
wegten Szenerie der Figuren den Entwiirfen Bocks sehr nahe, wenn auch in vergleichs-
weise gebindigter Gestaltung, die grosseres Interesse an der formalen Einbindung der
Dekoration in die vorgegebene Fassadenstruktur erkennen lisst.'>® Bocks Entwiirfe mit
ihrem vehement bewegten Figurenprogramm und dem biihnenmissigen Charakter der
Scheinarchitekturen zeugen in erster Linie von seinem Interesse an effektvoller Gestal-
tung, an raumlich-plastischen Wirkungen und dramatisch gesteigerten Handlungsposen.
Hierin zeigt sich seine Gestaltungsweise auffallend unterschieden zu den Rissen des
zeitgleich in Basel arbeitenden Malers Hans Brand, der wie Bock Entwiirfe zu Fassa-
dendekorationen schuf, dabei aber deutlicher bestimmbare formale Einfliisse erkennen
lasst. 139

Hans Brand (1552-1577/78), dessen Werk nur innerhalb der kurzen Zeitspanne zwi-
schen 1570 und 1576 fassbar ist, war von Beruf Maler, scheint jedoch vor allem als Reis-
ser fiir Glasgemilde tatig gewesen zu sein.!*» Sein bisher bekanntes Werk besteht
nahezu ausschliesslich aus Scheibenrissen; der zwischen 1575/77 datierbare Fassaden-
entwurf (Kat.Nr. 14, Abb. 32) verweist, wie auch wenige archivalische Belege, auf seine
Tétigkeit als Maler und zeigt, dass sein einfallsreiches dekoratives Talent auch zu gros-
seren Auftragen herangezogen wurde.!3¢)

Der Entwurf ist fiir eine stattliche Hausfront konzipiert, deren Fassadenstruktur — wie
bei anderen breiten Fronten — die unterschiedlichen Fensterebenen zweier ehemals ge-
trennter Hiduser erkennen lésst (vgl. Kat.Nr. 4, Abb. 7). Er gliedert und fiillt die unregel-
missig gestaltete Fassade durch ein dicht angelegtes, feinstrukturiertes Dekorationssy-
stem, in dem figurale, ornamentale und architektonische Elemente etwa gleich gewichtet
sind. Ausgehend von den Fenstern, wird mittels feinprofilierter, iiber die Fassadenbreite
durchgezogener Gesimse eine horizontale Aufteilung geschaffen; differenziert gestaltete
Pilaster mit kanneliertem Schaft oder mit vorgelagerten Hermen bilden seitliche Rah-
mungen der Fenster. Rollwerkbekronungen, Masken, Festons und Putten fiigen sich in
die flachrdaumliche Struktur der Dekoration. Der architektonische Apparat dient zur
Gliederung der Geschosszonen und zur Einfassung der Fenster; Portale und Ladenoff-
nungen erhalten reprisentative, durch Putten und Rollwerk bereicherte Architekturrah-
men. Simtliche Elemente sind plastisch-illusionistisch dargestellt, die raumliche Schich-
tung ist jedoch nur geringfiigig ausgeprigt und kaum auf Untersichtigkeit angelegt;
starke Bewegtheit der Figuren und Uberschneidungen derselben mit den Architekturen
sind weitgehend vermieden, so dass der Eindruck einer flichig-dekorativen Struktur
iiberwiegt, die horizontalen Zonen beispielsweise als figiirlich oder ornamental gestal-
tete Friese aufgefasst werden konnen. Insgesamt dominiert bei dieser Dekoration ein or-
namentaler Charakter, der innerhalb der iiberlieferten Basler Dekorationen und Entwiirfe
der zweiten Jahrhunderthilfte eher untypisch wirkt und weder den illusionistisch-effekt-
vollen Gestaltungen Bocks noch den spiteren, vorwiegend architektonisch angelegten
Dekorationen vergleichbar ist.3” Auch der Einfluss Holbeins ist hier nicht spiirbar, al-
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lenfalls in der Aufnahme bestimmter Dekorformen, wie sie an dem um 1538 entstande-
nen Erasmus-Epitaph zu sehen sind.!3®

Wesentlicher fiir Brands Dekorationsweise war offenbar der Einfluss Schaffhauser
Kiinstler, der nicht nur in den von Tobias Stimmers Graphik angeregten Puttenmotiven
sichtbar wird.'?® Die Zusammenarbeit mit Daniel Lindtmayer (1552-1606/7), der sich
1574 in Basel aufhielt!#?, scheint fiir die formale Gestaltung von Brands Dekorationen
nicht ohne Folgen geblieben zu sein; moglicherweise kam er durch ihn auch nachhalti-
ger mit Stimmers Werk in Beriihrung.'4? Architektur- und Ornamentformen des Fassa-
denentwurfs verweisen auf das bei Stimmer und Lindtmayer verwendete Formenreper-
toire, und auch die flichig entwickelte Dekorationsstruktur, die Figuren und Dekor
gleichmaissig in den gegebenen Raum einbindet, scheint der Dekorationsweise Lindt-
mayers verwandt. Noch der zehn Jahre spiter entstandene Fassadenentwurf Lindtmayers
fiir das Haus «Zun drei Stinden» (1587) in Schaffhausen, der mit dhnlichen Dekor-
formen, ohne Tiefenillusion und gleichmassig fiillend angelegt ist, zeigt diese Ver-
wandtschaft (Abb. 33).142 So wird bei Brand, dessen Risse zu den qualitétsvollsten der
damaligen Basler Zeichenkunst gehoren, eine neben den Entwiirfen Hans Bocks ginz-
lich anders geprigte Auffassung dekorativer Fassadengestaltung sichtbar, die aber in
Basel moglicherweise eine singulidre Erscheinung blieb.

Die Bemalung des Spalenhofs und der Rathausfassaden

Die durch Fragmente und Rekonstruktionszeichnungen iiberlieferte Dekoration des Spa-
lenhofs entstand zwischen 1564/66 im Auftrag des neuen Besitzers und spiteren Basler
Biirgermeisters Kaspar Krug (Kat.Nr. 7, Abb. 14-18). Dass sie im folgenden etwas will-
kiirlich mit der mehr als vierzig Jahre spiter von Hans Bock dem Alteren angelegten Be-
malung der Rathausfassaden (Kat.Nr. 17, Abb. 43-47) zusammengestellt und analysiert
wird, geschieht aus Griinden der Vergleichbarkeit des Dekorationstypus, der an beiden
Fassaden auf eine einheitliche architektonische Strukturierung zielt und an Hand dieser
Grundtendenz entwicklungsgeschichtlich eingeordnet werden kann; auch ergibt sich
eine gewisse iiberlieferungsbedingte Zuordnung, da beide Dekorationen zu den frag-
mentarisch erhaltenen Zeugnissen der Basler Fassadenmalerei gehoren und als solche
von den Entwiirfen abgegrenzt werden sollen.

Das gemalte architektonische System am Spalenhof war konstruiert als ein der Wand-
flaiche vorgelagertes Geriist aus Lauben- und Galerienbauten mit einheitlicher Gliede-
rung nach Geschosszonen und Fensterintervallen (Abb. 15-17). Am ersten Geschoss
bildeten Diamantquader-Sockel, dorische Sdulen und eine breite Gesimszone gleichsam
das Fundament fiir die dariiberliegenden offenen Geschosszonen. Die Laubenarchitektur
des zweiten Geschosses mit dem vorkragenden Balkon in der Mitte fungierte als Podium
fiir die Figur der Justitia und betonte durch reichere Ausstattung mit ionischen Séulen,
Voluten und Bogen die Bedeutung als Hauptgeschoss, hinter dem sich der Festsaal des
Gebidudes verbirgt. Das niedrigere dritte Geschoss schliesslich war als zierliche, von
korinthischen Szulen begleitete Galerie angelegt. Mit Ausnahme der zentralen Figur
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scheint die Dekoration auf architektonische Motive beschriinkt gewesen zu sein; die an-
gestrebte Wirkung bestand offensichtlich darin, dem gotischen Bau die reich instrumen-
tierte Fassade eines reprisentativen Renaissancegebiudes vorzublenden.

Scheinarchitekturen im Sinne einer klassischen Fassadengestaltung, in der die einzel-
nen Elemente in exaktem Bezug zum Baukorper eingesetzt werden, finden sich in der
hiesigen Fassadenmalerei erst gegen Ende des 16., vor allem aber im 17. und 18. Jahr-
hundert.*» In oberitalienischen Dekorationen des 15. und 16. Jahrhunderts vorgebildet
und weit verbreitet!#¥, erscheint dieser Dekorationstypus hier in Abhingigkeit von ei-
nem zunehmend organischer werdenden Verstindnis der neuen Formensprache und der
einheitlichen Fassadenstrukturierung neuer Bauten. Die architektonische Anlage der Be-
malung am Spalenhof entsprach dem vermutlich nicht im strengen Sinne, zumal schon
die spitgotische Fassadenstruktur keine einheitliche Gliederung zuliess. Auch waren die
leeren Laubengeschosse keiner fingierten Wand vorgelegt, sondern aller Wahrschein-
lichkeit nach — wie bei vergleichbaren Dekorationen — mit blauem Himmelsgrund ge-
fiillt.*> Dennoch kann hier — vor allem im Vergleich mit den etwa zeitgleich entstande-
nen Fassadentwiirfen Hans Bocks des Alteren, Hans Brands und Tobias Stimmers — von
einer bewussteren Architektonisierung gesprochen werden, angefangen von der Organi-
sation der Geschosszonen mittels Sdulen, Gesimsen und Galerien iiber die Gestaltung
der Fensterintervalle als Laubendffnungen bis zur Abfolge der Ordnungen. Auch der
sparsame Einsatz der Dekorformen ldsst die architektonische Anlage als solche wirken
und kontrastiert auffillig zur gleichzeitig entstandenen, reich gestalteten Wanddekora-
tion des Kaisersaals im Innern.!4®

Vergleichbare Dekorationen sind in Basel erst um 1600 und vom Anfang des 17. Jahr-
hunderts iiberliefert. Das architektonische System der noch im folgenden zu behandeln-
den Schmiedenzunftfassade ist weitgehend als plastisch strukturiertes Fassadenrelief be-
handelt, in dessen Anlage Figurenszenen und Architekturprospekte integriert sind
(Kat.Nr. 16, Abb. 38-42). Reine Scheinarchitekturen ohne illusionistische Durchblicke
finden sich bei der Dekoration an der Hoffassade des Rathauses von Hans Bock dem
Alteren, wobei hier wieder bildhafte Szenen unvermittelt mit der architektonischen Fas-
sung kombiniert wurden (vgl. unten). Im niheren Umkreis ist die Fassadenmalerei am
Bau der Neuen Pfalz in Strassburg (1589) diesem Typus zuzuordnen'4”; im siiddeut-
schen Raum sind zahlreiche Beispiele auf Stadtansichten iiberliefert.!¥® Insgesamt
scheint diese mehr an der Vorgabe der Gebiude orientierte Dekorationsform im Norden
bis zum Beginn des 17. Jahrhunderts eher selten vertreten gewesen zu sein, da sie den
allgemein beliebten vielfigurigen Bildprogrammen weniger Raum bot, wohl auch eine
konsequentere Auseinandersetzung mit der jeweils gegebenen Fassadensituation erfor-
derte. Fiir Basel dréingt sich die analoge Entstehung der ersten plastischen Renaissance-
dekorationen an den Fassaden des Spiesshofs und der Geltenzunft auf, die von der An-
eignung und Verarbeitung der durch Sdulenbiicher und Traktate iibermittelten Regeln
der Renaissancearchitektur zeugen, und an denen die Umsetzung druckgraphischer Vor-
lagen in der Baukunst exemplarisch verfolgt werden kann.'4» Dass diese Auseinander-
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“setzung auch in der soviel ungebundeneren Gattung der Fassadenmalerei ihren Nieder-
schlag fand und gelegentlich zu strengeren Losungen fiihrte, scheint angesichts der De-
koration des Spalenhofs wohl denkbar, zumal andere Beispiele die motivische Rezeption
der in der zweiten Jahrhunderthilfte vermehrt aufkommenden Architekturbiicher und
Perspektivserien erkennen lassen. 59

An der in den Jahren 1608/09 entstandenen Dekoration an der Marktfront und den
Hoffassaden des Rathauses von Hans Bock dem Alteren ist die Tendenz zur einheitli-
chen Gestaltung mittels eines durchgehenden Systems von Scheinarchitektur noch bes-
ser ablesbar (Kat.Nr. 17, Abb. 46). Schwer und plastisch wirkende Fensterrahmungen,
konsolengestiitzte Galerien und Figurennischen gliedern und gestalten die nur durch Ge-
simsleisten unterteilte Fassadenwand, die selbst wiederum durch fingiertes Mauerwerk
und marmorierte Flichen formuliert wird. Die in den Fassadenentwiirfen der siebziger
Jahre fast iiberbordende Fiille von Schmuckwerk ist hier vermieden und auf wenige be-
reichernde Details wie Masken und Rosetten beschrinkt. Mit der links an der Hoffront
eingesetzten, als illusionistischer Einblick ins Innere angelegten Gerichtsszene wird
diese Ordnung allerdings durchbrochen, die jedoch an der Marktfront des Gebiudes
konsequent durchgefiihrt gewesen zu sein scheint (vgl. Abb. 43).15D Im Vergleich zur
manieristischen Bewegtheit und Dekorfiille der Entwiirfe gewinnt diese Dekoration aus
Bocks Spitzeit einen strengeren, gewissermassen statuarischen Charakter. Ihre architek-
tonische Gliederung, die sich an der horizontal betonten — dabei noch ginzlich der goti-
schen Formensprache verpflichteten — Anlage des Baus orientiert, zielt auf eine repri-
sentativ und monumental wirkende Erscheinung, die der offiziellen Funktion und
Bedeutung des Gebiudes angemessen war. Die figiirlichen Elemente werden eher spar-
sam eingesetzt und als bronzefarbige Statuen oder — wie vermutlich an der Marktfassade
— als lebend dargestellte Personen hinter Galerien in den architektonischen Rahmen in-
tegriert. Damit néhert sich diese Dekoration mit ihrem klar bestimmbaren Fassadenrelief
und den betont schweren Formen den in der ersten Halfte des 17. Jahrhunderts aufkom-
menden frilhbarocken Bemalungen, die — oft in ausgeprigt rdumlicher Gestaltung — pla-
stischen Fassadenschmuck imitieren und ersetzen.!>? In Basel, dessen Fassadenmalerei
im 17. Jahrhundert, der Uberlieferung nach zu schliessen, keine Fortfiihrung fand, ist sie
das spiateste Zeugnis monumentaler Wandmalerei, das ohne Nachfolge geblieben zu sein
scheint.13®

Die Dekorationen am Haus «Zum Léwenzorn» und an der Schmiedenzunft

Die fragmentarisch erhaltene Bemalung am Haus «Zum Lowenzorn» und die in Auf-
nahmen des 19. Jahrhunderts iiberlieferte Dekoration an den Fassaden der Schmieden-
zunft dokumentieren einen weiteren Dekorationstypus, der den bisher behandelten
Basler Beispielen nur bedingt vergleichbar ist und auch im niheren Umkreis der
Strassburger und Schaffhauser Dekorationen keine Entsprechung findet. Weniger die

zeitliche Einordnung, die im letzten Drittel des 16. und um die Wende zum 17. Jahrhun-
dert angesetzt werden kann, bereitet hier Schwierigkeiten als die motivische Ver-
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gleichbarkeit, die man auch unter den siiddeutschen Beispielen dieses Zeitraums ver-
geblich sucht. Naheliegend sind jedoch, wie angedeutet werden soll, Vergleiche mit
anderen Dekorationsgattungen, die Einfliisse und verwandte motivische Quellen erken-
nen lassen.

Die Bemalung am Haus «Zum Lowenzom» (Kat.Nr. 15) zeigt ausschliesslich archi-
tektonische Motive, die sich zu unbelebten Szenerien mit iiberwolbten Séulenhallen,
Treppen und Kolonnaden fiigen; im Vordergrund an den Rahmungen der Fenster veran-
kert, o6ffnet sich die Anlage unmittelbar zwischen denselben zu weiten Riaumen vor
blauem Himmelgrund und schafft eine eigenartig unbestimmbare Raumstruktur, zu der
auch die sonderbar offenen Formen der Fenstergiebel beitragen (Abb. 34a).

Die gleichen Motive finden sich an den beiden Fassaden der Schmiedenzunft, hier
jedoch eingebunden in eine mehrfach geschichtete architektonische Anlage (Kat.Nr. 16,
Abb. 38 u. 41). Das Verhiltnis zur realen Fassadenwand ist bei dieser Dekoration ein-
sichtig und klarer bestimmbar. Die rdumliche Disposition wird gebildet aus drei hinter-
einandergeschichteten Raumebenen: der vorderen Ebene der Scheinarchitektur, die der
Fassadenwand ein aufwendiges System architektonischen und skulpturalen Dekors
appliziert, der knapp dahinter befindlichen Ebene der szenischen Darstellungen, deren
Aktionsraum sich auf Nischen und Innenrdume von geringer Tiefe beschrinkt, und
schliesslich der Ebene der gleichsam in fernere Rdume projizierten Architekturpro-
spekte, die von der eigentlichen Fassadenwand abgeldst erscheinen. Es tritt jedoch bei
den fingierten Offnungen weniger die Illusion einer Durchdringung und Auflésung der
Fassadenstruktur in den Vordergrund als der Eindruck bildhaft gestalteter Wandkompar-
timente innerhalb eines iibergreifenden Systems von Scheinarchitektur. Die Wirkung der
Dekoration mit ihrem reichen ornamentalen Wandrelief zielt in erster Linie auf eine Be-
tonung und Bereicherung der gegebenen Fassadenstruktur.

Das Motiv der Architekturszenerien mit Wandoffnungen und tiefliegenden Schein-
rdumen legt es zunidchst nahe, beide Dekorationen in der Nachfolge der zu Beginn des
Jahrhunderts entstandenen Fassadengestaltung Holbeins am Haus «Zum Tanz» einzu-
ordnen.!>® Analogien scheinen hier vor allem im ausgeprigten Illusionismus der Anlage
und in der Betonung des architektonischen Elements iiberhaupt gegeben, die ein gewis-
ses Interesse an der Thematisierung desselben voraussetzen. Der Vergleich mit der Ma-
lerei am Haus «Zum Tanz» (Kat.Nr. 4 u. 5, Abb. 5-7) zeigt jedoch, dass Holbein archi-
tektonische Assemblage und perspektivische Mittel zur gezielten Verschleierung der
vorhandenen Fassadenstruktur einsetzte, mithin die reale Erscheinung des Hauses un-
mittelbar in sein Dekorationskonzept einbezog, wihrend die gemalten Architektursze-
nen am «Lowenzorn» und an der Schmiedenzunft sichtbar als reines Dekorationsmotiv
und ohne direkten Bezug zur Fassadensituation der Gebdude angelegt wurden. Der ver-
gleichbar erscheinende Illusionismus ergibt sich bei den letzteren aus einer rein motivi-
schen Entsprechung, in der man einen spiten Nachklang der Holbeinschen Dekorationen
erkennen mag.
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In den bereits im Zusammenhang mit Holbeins Dekorationen genannten Entwiirfen
fiir das Starcksche Haus in Niirnberg!>® ist das Motiv der Architekturszenerie in ver-
wandter Weise eingesetzt: als perspektivisch weit hinter die Ebene der Fassade geriick-
ter Architekturprospekt, der — wie an der Schmiedenzunft — auch ruinése Bauformen
zeigt.!s® Die zeitgleich mit den Dekorationen Holbeins entstandenen Niirnberger Ent-
wiirfe sind den spiten Basler Beispielen jedoch nur bedingt und allenfalls in der Ent-
sprechung dieser Motive vergleichbar; in Dekorationen der zweiten Jahrhunderthilfte,
deren Hauptgewicht in der Regel im Figiirlichen liegt, findet sich kaum Vergleichba-
res.!5? Eine unmittelbare motivische Beziehung lisst sich jedoch fiir die beiden Basler
Dekorationen mit den Intarsienarchitekturen einer Téaferausstattung im Innern des
«Lowenzorn» herstellen, die vielleicht im Zusammenhang mit der Fassadenmalerei ent-
stand!s®), sicher aber auf verwandte Vorlagen zuriickgefiihrt werden kann (Abb. 36). Die
seit der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts in Perspektivbiichern und druckgraphischen
Serien verbreiteten Architekturprospekte fanden in erster Linie bei Intarsien Verwen-
dung.!3® Dass sie auch bei der Gestaltung von Fassadendekorationen als Vorlagen dien-
ten, ist denkbar und scheint vor allem bei der Bemalung der Schmiedenzunft offensicht-
lich, die detailreiche Phantasiegebdude und Ruinenarchitekturen in vielfacher
Abwandlung zeigt (vgl. bes. Abb. 40).199 Es handelt sich also um zeittypisch-geldufige
Ornamentvorlagen, die bei diesen Dekorationen Verwendung fanden und deren aus-
tauschbare Motive in keinem direkten Zusammenhang mit der Vorgabe der Fassaden-
dekoration zu sehen sind (Abb. 37). Nicht das Gebidude als solches wird durch die
Architektur thematisiert — wie bei Holbein —, sondern die Architekturkulisse als reines
Dekorationsmotiv, das neben anderen ornamentalen und figiirlichen Elementen an Fas-
saden wie auch in Innenrdiumen nach Belieben angewendet werden konnte. So fiigen
sich beide Dekorationen weniger in die Nachfolge der Holbeinschen Fassadengestal-
tung, deren Wirken noch in den Entwiirfen Hans Bocks sichtbar ist, als vielmehr in den
grosseren Rahmen der Dekorationskunst der zweiten Jahrhunderthilfte, deren einzelne
Zweige in Wechselwirkung zueinander standen und formal wie motivisch analoge Ge-
staltungsformen zeigen.!6D

* & *
Die Entwicklung der Basler Fassadenmalerei entspricht in ihrem Gesamtverlauf weitge-
hend den allgemeinen Tendenzen, die fiir diese Kunstgattung nordlich der Alpen cha-
rakteristisch sind.19? Die mittelalterliche Tradition wirkte zunichst fort in der heraldi-
schen Farbgebung der ornamentalen Portal- und Fensterfassungen im 15. Jahrhundert
und prégte auch Funktion und Gestalt der Hauszeichen und der religids motivierten
Fassadenbilder an offentlichen und privaten Gebéduden (Kat.Nr. 1). Die Gestaltung der
ornamentalen Dekorationen mit stilisiertem Rankenwerk, Quader- und Fugenmalerei
entsprechen der Uberlieferung dieses Zeitraums, wie sie uns in den Stiddten der nordli-
chen Schweiz und Siiddeutschlands begegnet.!® Kennzeichnend fiir Basel und andere,
im wesentlichen von spitgotischen Bauformen geprigte Stidte wie z.B. Luzern ist
das lange Festhalten an diesen Dekorationsformen, die noch im 16. Jahrhundert — neben
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der aufkommenden Fassadenmalerei der Renaissance — verwendet und fortentwickelt
wurden.

Die grundlegende neue Auffassung gemalter Dekorationen manifestiert sich erstmals
in den Fassadenentwiirfen Holbeins, die bereits geldufig den klassischen Formenapparat
einsetzen und die gesamte Fassadenfldche in ein zusammenhéngendes, perspektivisch
konstruiertes Dekorationssystem einbinden. Mit ihrem besonderen Interesse an architek-
tonischer Assemblage und gezielter illusionistischer Verschleierung der Fassadenwand
fiihren diese Dekorationen ein im Sinne der systematischen Fassadenmalerei ausgereif-
tes Konzept vor, das in Basel keine Vorldufer hatte und vermutlich auch unter den zeit-
gleich entstandenen Bemalungen einzig dastand. Geht man auch davon aus, dass die
Aufnahme des neuen Formeninventars in der zeitgenossischen Basler Malerei und Gra-
phik in Ansitzen schon stattgefunden hatte und die zunehmend tiefenrdumlicher gestal-
teten Kompositionen in den Bildhintergriinden und im Rahmenwerk der Scheibenrisse
von einer bewussteren Anwendung der Perspektive zeugen'®®, so scheint doch die
eigenstdndige Entwicklung dekorativer Systeme wie die Holbeins aus der lokalen Tradi-
tion kaum moglich; es sind diese vielmehr als importierte Neuerungen anzusehen, die im
Basel des friihen 16. Jahrhunderts die Entwicklung der gemalten Fassadengestaltung be-
forderten, vielleicht auch den Anstoss zu einer spezifisch architektonischen Ausrichtung
derselben gaben.!®> Zeugnis fiir die Aufnahme und Verarbeitung architektonischer Mo-
tive und Systeme ist der Entwurf fiir das Haus «Zum Greifenstein» (Kat.Nr. 6), dessen
Anlage kaum den Einfluss der Holbeinschen Fassadendekorationen, deutlich jedoch die
Nihe zu zeitgenossischen Scheibenrissen erkennen lisst. Es fiihrt dieses im Vergleich zu
Holbeins Dekorationen bescheiden und etwas holzern gestaltete Fassadenprojekt eine
friithe Stufe der Basler Renaissancedekorationen vor Augen, die in ihrer kleinteilig-flach-
rdumlichen Auffassung eine auf monumentale Wirkung zielende Anlage vollig vermis-
sen ldsst und die architektonischen Elemente als variabel einsetzbare Zierformen behan-
delt. Dass dieses schlichte Beispiel einer Fassadendekoration viel eher mit der lokalen
kiinstlerischen Entwicklung vereinbar ist, scheint angesichts der Basler Malerei und Zei-
chenkunst der ersten Jahrhunderthilfte einleuchtend und durch seine Verwandtschaft mit
der sich in diesem Zeitraum hier besonders entfaltenden Kunst der Scheibenrisse be-
stéatigt. Holbeins Vorbild wirkte zunéchst vor allem auf diesem Gebiet und hatte sichtbar
die Rezeption und Auseinandersetzung mit seinen architektonischen Rahmenwerkkom-
positionen und Bildhintergriinden zur Folge.'*® Ob eine solche Auseinandersetzung
auch auf dem Gebiet der monumentalen Wandmalerei stattfand, kann aufgrund der spér-
lichen Uberlieferung der ersten Jahrhunderthélfte nur vermutet werden. Moglicherweise
hatte die im Gefolge der Reformation von 1529 eintretende Stagnation kiinstlerisch be-
deutender Auftrige auch fiir die Entwicklung grossangelegter Fassadendekorationen
Auswirkung und bedingte das Fehlen weiterer Entwiirfe aus diesem Zeitraum.!¢” Erst
nach der Jahrhundertmitte setzt die Uberlieferung wieder ein, die mit den Entwiirfen
Hans Bocks des Alteren einen zweiten Hohepunkt der Basler Fassadenmalerei nach dem
grossartigen Auftakt der Dekorationen Holbeins aufscheinen lésst.
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Bocks Fassadenprojekte zeigen wie Holbeins Entwiirfe die souverdne Beherrschung
monumentaler Gestaltung, die in komplexer Weise die vorgegebene Fassadensituation
einbezieht und zur Anlage hichst eigenwilliger Dekorationssysteme nutzt. Biihnenartig
konstruierte Architekturszenerien werden mit aufwendigen Bildprogrammen kombi-
niert, deren effektvoll dargestellte Handlungsposen den Gesamteindruck beherrschen.
Untersichtigkeit und Scheinrdume erzeugen illusionistisch tduschende Wirkungen, die
hier noch in weitaus ungebundener Weise eingesetzt werden und den Hang zur manieri-
stischen Ubersteigerung der Effekte deutlich ausprigen. Virtuose Konnerschaft und Ein-
fallsreichtum kennzeichnen diese Entwiirfe, deren Anlage und Formenrepertoire auf das
zahlreich ausgebreitete Vorlagenmaterial der zweiten Jahrhunderthilfte zuriickgreifen
konnte. Das Vorbild der Dekorationen Holbeins ist in der betonten Ausbildung des ar-
chitektonischen Apparats und in der auffallenden Konstruktion perspektivischer Schein-
rdaume noch nachvollziehbar; hinzu tritt das den lehrhaften Tendenzen der Epoche ent-
sprechende Bildprogramm, dessen formale Gewichtung in der Regel deutlich im
Vordergrund steht und den Gesamteindruck der Anlage bestimmt. Im Vergleich mit
der trocken und flach wirkenden Formensprache des Greifenstein-Entwurfs wird hier
ein gewaltiger Entwicklungssprung innerhalb der Basler Fassadenmalerei sichtbar;
manieristische Dekorfiille und erzihlerische Vielfalt werden zu iippig und geistreich
gestalteten Dekorationsprojekten verbunden, die das zugrundeliegende Gebidude iiber-
spielen und die vorgegebene Fassadenstruktur in biihnenartig angelegte Scheinrdume
auflosen.

Zeitgleich mit Bocks Dekorationen tritt in dem Fassadenentwurf Brands ein génzlich
anderes formales Konzept entgegen. Die Architektur, Zierformen und Figuren gleich-
miissig gewichtende Dekorationsstruktur schafft ein vorwiegend ornamental geprégtes
Erscheinungsbild, dem sich auch das Bildprogramm einfiigt und unterordnet (Kat.Nr.
14). Raumlichkeit und Dynamik bleiben verhalten, so dass die flédchig-dekorative Struk-
tur den Gesamteindruck bestimmt; die Anlage fiigt sich in die von der Fassadenfldche
vorgegebenen Raumgrenzen und setzt illusionistisch tduschende Effekte nur zuriickhal-
tend ein. Die Betonung des Inhaltlichen in Gestalt eines sinnreich komponierten Bild-
programms entspricht wie bei Bocks Dekorationen den illustrativen Tendenzen der Fas-
sadenmalerei des spiteren 16. Jahrhunderts.!®

Neben diesen Dekorationsprojekten, iiber deren Realisierung uns nichts bekannt ist,
entstanden in der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts betont architektonisch angelegte
Erscheinungsformen mit stirkerer Fassung und Gliederung der Fassadenwand durch ein
einheitlich gestaltetes System von Scheinarchitekturen. An der Hoffassade des Spalen-
hofs bereits um 1564/66 in schlichter Form entwickelt, erscheint dieser Typus zum Ende
des Jahrhunderts mit reich geschmiicktem Fassadenrelief an den Fronten der Schmie-
denzunft (Kat.Nr. 7 u. 16). Figuren und szenische Elemente werden in das iibergreifende
System integriert, ohne — wie in Bocks Entwiirfen — beherrschend in den Vordergrund zu
treten; die architektonische Struktur bleibt bestimmend. Eine Reminiszenz an die phan-
tastischen Architekturriume Holbeins und Bocks findet sich in den leeren Szenerien der
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Schmiedenzunft und des Hauses «Zum Lowenzorn» (Kat.Nr. 15), die hier jedoch ohne
konkreten Bezug zur Anlage in dekorativ illustrierender Weise eingesetzt werden. Ins-
gesamt zeigt sich an diesen Dekorationen die zum Ende des 16. Jahrhunderts hervortre-
tende Tendenz, die verschiedenen Elemente der Fassadenmalerei zu systematisieren,
d.h. in funktionell bestimmbarer Zuordnung anzuwenden: Scheinarchitektur als vor-
geblendetes Geriist und bauplastische Gliederung, Figuren als belebende Staffage,
Skulpturen oder Bildszenen etc.'®® Die Dekoration der Rathausfassaden vom Beginn
des siebzehnten Jahrhunderts nihert sich hierin bereits den reprisentativ angelegten Ar-
chitektursystemen friihbarocker Fassaden und steht am Ende der Basler Erscheinungs-
formen, die im folgenden Zeitraum offenbar keine Fortfithrung und Entwicklung mehr
erfuhren.

Weshalb die Uberlieferung hier aufhort, wihrend in anderen Zentren der Fassaden-
malerei wie Augsburg und Miinchen die gemalten Dekorationen in diesem Jahrhundert
eine zweite Bliitezeit erlebten, findet zundchst keine Erkldrung, wenn nicht in emner all-
gemeinen Stagnation der Bautitigkeit in der Spitzeit der Reformation, die noch im
17. Jahrhundert andauerte und dem privaten Profanbau kaum Erneuerung brachte.!’® Da
im inneren Stadtgebiet nur wenige Neubauten entstanden, die élteren Biirgerhduser aber
noch bis zum Ende des 18. Jahrhunderts weitgehend unveriandert blieben, wére zu ver-
muten, dass fiir die gemalte Dekoration friihbarocker Prigung die bauliche Vorausset-
zung nicht gegeben war und der Anstoss zur Aufnahme und Entwicklung neuer Formen
fehlte.'”" Vorhandene Bemalungen wurden — wenigstens an 6ffentlichen Bauten — bis ins
19. Jahrhundert beibehalten und erneuert; eine neue Farbgebung der Privatbauten im
Geschmack des beginnenden Klassizismus fand erst gegen Ende des 18. Jahrhunderts
statt, im Gefolge zahlreicher Fassadenumbauten.!”” Dekorationen im Sinne Furtten-
bachs mit Rustika, Fensterrahmungen und Eckfassungen, wie sie in anderen Schweizer
Stadten tiberliefert sind, scheinen hier nicht iiblich gewesen zu sein, verschwanden mog-
licherweise auch restlos mit den Renovierungen des Klassizismus.!”®

Folgt man den heterogenen Erscheinungsformen der Basler Fassadenmalerei, die uns die
Uberlieferung zeigt, so zeichnen sich mehr oder weniger deutlich Einfliisse und Bedin-
gungen ab, die innerhalb der Entwicklung des 16. Jahrhunderts hier wirksam wurden
und zur Auspriagung der Dekorationsformen beitrugen. Zunichst war es die lokale Tra-
dition der spitgotischen Architekturfassungen und Fassadenbilder, die die heimische
Ausgangssituation fiir die Fassadenmalerei der kommenden Epoche der Renaissance bil-
dete; sie war die Grundlage, auf der sich die von dusseren Einfliissen angeregten Formen
und Systeme der neuen Dekorationen entfalten sollten. Der Beginn des umfassend
gestalteten Fassadenschmucks traf hier auf einen reich entwickelten Brauch gemalter
Dekoration, insbesondere der Fassadenbilder und Hauszeichen, der von den neuen For-
men zundchst nicht vollstindig verdringt wurde. Mit der Aufnahme und Verarbeitung
des klassischen Formeninventars wurde freilich ein gédnzlich neues Gestaltungsprinzip
eingefiihrt, das nicht auf lokale Traditionen zuriickgreifen konnte.
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Das Vorbild der oberitalienischen Fassadendekorationen, deren Formen und Systeme
schon Ende des 15. Jahrhunderts in vielfiltiger Gestalt entwickelt waren, fand in Basel
kaum auf direktem Wege Eingang, auch wenn man die Begegnung mit diesen Dekora-
tionen bei dem intensiven Handelsverkehr der Stadt mit Italien und den Reisen gelehrter
Biirger wohl voraussetzen kann.!’® Anders als in Augsburg, wo der kiinstlerische Aus-
tausch mit Italien — insbesondere Venedig — schon zu Beginn des 16. Jahrhunderts den
unmittelbaren Kontakt mit den dortigen Beispielen dieser Kunstgattung nahelegt und
das Wirken bedeutender Maler bereits in den ersten Jahrzehnten den geldufigen Umgang
mit der neuen Formensprache zeigt'’», war die Basler Malerei noch wesentlich stirker
von der spétgotischen Tradition geprigt und die Aufnahme italienischer Einfliisse ver-
gleichsweise gering.!’® Erst mit Holbeins Fassadendekorationen entstanden Beispiele
monumentaler Wandmalerei, die im hiesigen kiinstlerischen Umfeld neuartig und inno-
vativ gewirkt haben miissen, moglicherweise zundchst auch keine Nachfolger fanden.
Bezeichnenderweise war es ein in Augsburg geschulter Kiinstler, der zu diesem friihen
Zeitpunkt die ersten Renaissancedekorationen in Basel eingefiihrt hatte (und etwas
friiher noch in einer anderen Schweizer Stadt, am Hertensteinhaus in Luzern). Holbeins
unmittelbare Vorbilder waren Augsburger Dekorationen und das dortige kiinstlerische
Umfeld; hinzu kommt der Einfluss italienischer Druckgraphik, der nachweisbar bei der
Konzeption seiner Fassadendekorationen mitwirkte und von Holbein in schopferischer
Weise umgesetzt wurde. Dass er italienische Fassaden aus eigener Anschauung kannte,
ist nicht belegbar und an keinem konkreten Vorbild festzumachen.!”” Uberhaupt diirfte
die Aufnahme und Aneignung italienischer Dekorationsformen in der Basler Malerei im
wesentlichen iiber das Medium der Druckgraphik erfolgt sein — analog der allgemeinen
Entwicklung im Raum nordlich der Alpen; auf dem Gebiet der gemalten Fassadendeko-
ration jedenfalls hielten sie — iiber Holbein und die siiddeutschen Vorbilder — wohl in
erster Linie auf indirektem Wege Einzug und wurden zunichst vermutlich nur zoégernd
aufgegriffen.!’®

Regionale Einfliisse aus dem Raum Siidwestdeutschlands und der nérdlichen Schweiz
sind — der zunehmenden Verbreitung der Kunstgattung und ihrer Uberlieferung entspre-
chend!” — vor allem in der zweiten Jahrhunderthilfte erkennbar. Zu den siiddeutschen
Zentren der Fassadenmalerei wie Niirnberg, Augsburg, Regensburg und Miinchen ist mit
Ausnahme der direkten Linie der Holbeinschen Dekorationen kein Bezug ersichtlich,
der sich iiber allgemeine entwicklungsgeschichtliche Merkmale hinaus konkretisieren
lasst. Die fiir die zweite Jahrhunderthilfte dort typischen Bilderfriese mit ovalen Rah-
mungen, wie sie z.B. in den Entwiirfen der vielbeschiftigten Fassadenmaler Melchior
und Hans Bocksberger d. J. und Paul Juvenel, aber auch auf zahlreichen Stadtansichten
begegnen'®, finden sich an keinem der Basler Beispiele, in deren Aufbau das architek-
tonische Element nie fehlt. Reine Scheinarchitekturen mit Figuren und reliefhaft ange-
legter Fassadenstruktur, die vom Ende des 16. Jahrhunderts in Augsburg, Niirnberg und
Miinchen iiberliefert sind'®V, entsprechen der allgemeinen, zunehmend tektonischer
werdenden Entwicklungsstufe der Fassadenmalerei, die auch an den Basler Dekoratio-
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nen dieses Zeitraums ablesbar ist (Kat.Nr. 14, 16, 17). Wenige, aber konkretere Bezie-
hungen lassen sich zu Dekorationen in den Basel benachbarten Stéidten liings des Rhein-
laufs aufzeigen. Schaffhausen am Hochrhein und das neben Basel bedeutendste kiinstle-
rische Zentrum der Region — Strassburg — waren reich an bemalten Fassaden, ebenso
kleinere Stidte wie Miilhausen, Colmar und Stein am Rhein.!$? Kulturelle Beziehungen
und reger kiinstlerischer Austausch beférderten die unmittelbare Verbreitung einer so 6f-
fentlich wirksamen Kunstgattung wie der Fasssadenmalerei, so dass wir eine weit star-
kere wechselseitige Beeinflussung annehmen kénnen, als die Uberlieferung heute ver-
muten lisst. Die friihen Dekorationsentwiirfe Hans Bocks des Alteren (Kat.Nr. 9-12)
zeigen im biihnenartigen Aufbau der Architekturen und dem effektvoll bewegten Einsatz
der Figuren sichtbar die Nihe zu Stimmers vor 1570 entstandenem Fassadenentwurf
(Abb. 31), was nicht unbedingt auf direkte Beriihrung, aber doch auf den Einfluss Stim-
merscher Vorlagen zuriickgefiihrt werden konnte.'®® Die am Entwurf Hans Brands
(Kat.Nr. 14) auffallende, so deutlich von Bocks Entwiirfen unterschiedene Gestaltungs-
weise lisst hingegen zweifellos die Zusammenarbeit mit Daniel Lindtmayer erkennen
und zeigt in Formen und Anlage Ahnlichkeit mit dessen spiter entstandenem Schaff-
hauser Entwurf (Abb. 33). Die Wirkung der Dekorationen des Strassburgers Wendel
Dietterlin, des neben Bock beriihmtesten «Fassadenmalers» der Region, entzieht sich
aufgrund mangelnder bildlicher Uberlieferung der Beurteilung; Anklinge an die Orna-
mentformen seiner «Architectura» finden sich vielleicht am reichen Dekor der Bema-
lung an der Schmiedenzunft (Kat.Nr. 16).!3¥ Insgesamt scheinen fiir die Entwicklung der
Basler Dekorationen auch in der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts regionale
Einfliisse und die Rezeption druckgraphischer Vorlagen bedeutsamer gewesen zu sein
als das naheliegende Vorbild der italienischen Fassadenmalerei.!®® Das motivische
Vokabular wurde nun in geldufiger Weise eingesetzt und zu eigenstéindigen dekorativen
Systemen verschmolzen, in denen die Gattung im Norden zu gidnzlich neuen Aus-
drucksformen gelangte.!39)
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IV. Darstellungen und Themen der Fassadendekorationen

Auftraggeber und Fassadenprogramme

Ein kennzeichnendes Merkmal der Fassadenmalerei war ihre Wirkung in der Offentlich-
keit. So spielten neben der rein dekorativen Funktion, die Erscheinung eines Gebédudes
schmuckhaft zu bereichern und aufzuwerten, die Inhalte und Botschaften ihrer Darstel-
lungen eine wesentliche Rolle. Deren Intention konnte sehr vielfiltig sein: rein illustra-
tiv, zur Veranschaulichung eines Gewerbes, eines Hausnamens oder zur Belebung der
gemalten Scheinrdume; moralisierend und belehrend mit einem Appell an das Gewissen
des Betrachters; schliesslich ganz individuell bestimmt, als verschliisselte, personliche
Botschaft des Auftraggebers. Wirkung und Lesbarkeit der Darstellungen waren unmit-
telbar auf den Betrachter ausgerichtet und setzten deren Inhalte in Beziehung zur stidti-
schen Offentlichkeit. So waren sie fiir den Hausbesitzer in der humanistisch geprigten
Epoche ein iiberaus wirkungsvolles Mittel zur Selbstdarstellung und zur Demonstration
von Bildung und selbstbewusstem Biirgertum; ein breites Themenrepertoire und man-
nigfache Kombinationsmoglichkeiten standen zur Verfiigung, um komplexe Inhalte an-
schaulich vorzutragen.!3” Doch auch fiir den entwerfenden und ausfiihrenden Kiinstler
boten gerade die Darstellungen die Moglichkeit, sein Kénnen und seinen Einfallsreich-
tum o6ffentlich unter Beweis zu stellen, da sie der «sprechende» und in der Regel meist-
beachtete Teil einer Fassadendekoration waren.!3®)

Bildprogramme und Themen wurden geméss den Wiinschen und Vorstellungen des
Auftraggebers gestaltet und gemeinsam mit dem entwerfenden Kiinstler geplant und
ausgearbeitet. Dies geschah durch schriftlichen und miindlichen Austausch und vor
allem durch das Vorlegen und Begutachten der «Visierung», der fertigen Risszeichnung
der geplanten Dekoration. Deren Anlage brauchte iiblicherweise nicht massstabsgetreu
in den Verhiltnissen der betreffenden Fassade ausgefiihrt zu sein; sie diente in erster
Linie dazu, das kiinstlerische und programmatische Konzept zu prisentieren.'®” Dass
dieses Konzept nach Absprache mit dem Auftraggeber gedndert oder ginzlich neu ge-
staltet werden konnte, zeigt die zweifache Ausfertigung des Entwurfes fiir das Haus des
Theodor Zwinger (Kat.Nr. 9 u. 10). Auf einer fragmentarischen Entwurfszeichnung
Hans Brands fiir ein Glasgemilde ist vom Kiinstler eigenhindig der Hinweis an den prii-
fenden Auftraggeber beigefiigt, ob er es «auf diese Manier haben wolle oder nicht».!%9
In gleicher Weise oblag das viel umfangreichere Konzept einer Fassadendekoration der
Zustimmung des Auftraggebers und wurde in seiner gesamten Anlage, vor allem wohl
aber hinsichtlich der dargestellten Inhalte begutachtet. Beispielhaft nachvollziehbar ist
dieser Austausch an den Entwiirfen Hans Bocks, in denen die einzelnen Figuren und
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Szenen nicht nur mit Namen, sondern auch mit den entsprechenden literarischen Quel-
lenangaben, teils auch mit Merksitzen, bezeichnet sind, offensichtlich, um den gelehrten
Auftraggeber der genauen Kenntnis der darzustellenden Themen zu versichern (vgl. bes.
Kat.Nr. 10, 11 u. 13). Auch wurde wohl gelegentlich Rat von ausserhalb eingeholt bei
der Gestaltung des Bildprogramms, die nicht in jedem Fall vom Auftraggeber allein ge-
leistet werden konnte. So ist in einem Brief Hans Bocks an den Sammler und Gelehrten
Basilius Amerbach die Bitte um Begutachtung einer «fisierung» iiberliefert, die fiir den
Besitzer des Hauses «Zum Pfauen» am Marktplatz bestimmt war: «... Vch acht wol ir ha-
ben gnougsames wissens historien so mine fisierung inhalttet. Bitt iich welendt driiber
mach(en) wass iich guott diinckt. ...».') Amerbach wurde also um Priifung der Darstel-
lungen und um Auskunft zu inhaltlichen Fragen gebeten, die dem Auftraggeber, vermut-
lich einem wohlhabenden Mann aus dem Handwerkerstande, eher fern standen und vom
Maler daher an kompetenter Stelle vorgebracht wurden.!?? Prizise Programmangaben
kann man hingegen bei Theodor Zwinger, dem Besitzer des stattlichen Hauses «Zum
Walpach» (Nadelberg 23 a), voraussetzen, der den jungen, noch nicht ziinftigen Maler-
gesellen Bock — wohl iiber die Vermittlung durch dessen Meister Hans Hug Kluber — mit
einer Visierung fiir die Fassade seines Hauses beauftragte.!® Bocks erstes Dekorations-
konzept wurde offensichtlich aus bestimmtem Grunde kritisch beurteilt, wie eine bald
danach entstandene zweite Version gleichen thematischen Gehalts vermuten ldsst
(Kat.Nr. 9 u. 10). Der noch vor den Entwiirfen fiir Zwinger geschaffene Riss fiir die Fas-
sade des Hauses seines Meisters Kluber (Kat.Nr. 8) scheint jedenfalls das Probestiick fiir
Bocks Konnen als Fassadenmaler gewesen zu sein, das ihm in kurzer Zeit eine ganze
Folge gleichartiger Auftrige — alle mit anspruchsvollem inhaltlichen Konzept — ein-
brachte (Kat.Nr. 9-12). Mit Ausnahme der Risse fiir Zwinger und Kluber lésst sich
jedoch aus den Darstellungen kein Hinweis auf den jeweiligen Auftraggeber gewin-
nen; dass sich dieser — wie bei Zwinger — aus einem bezeichnenden Motiv des Bildpro-
gramms erschliessen lisst, ist eine seltene Ausnahme.!®® In den Grundbiichern und
Hausurkunden finden sich normalerweise keine Bemerkungen zu kiinstlerischen Aus-
stattungen; direkte Belege zum Austausch zwischen Kiinstlern und privaten Hausbesit-
zern sind in der Regel dusserst rar (und bei keinem der hier behandelten Beispiele vor-
handen). Doch geben die Darstellungen bisweilen recht deutlich Auskunft iiber die
gesellschaftliche Stellung des Bestellers der Dekoration, die mittels emblematischer, auf
Reichtum und Prosperitiit verweisender Sinnbilder ausgedriickt werden kann — wie bei
dem Entwurf Hans Brands, der moglicherweise fiir das Haus eines Kaufmanns konzi-
piert wurde (Kat.Nr. 14).

Bei Fassadendekorationen an 6ffentlichen Gebéduden ist die Quellenlage meist besser,
Auftrag und Entstehung sind in der Regel archivalisch belegt.’®> Der offizielle Charak-
ter und die Funktion des Gebiudes gaben zudem Richtlinien fiir die Gestaltung und Kon-
zeption des Bildprogramms vor, das traditionell vorgegebenen Themenkreisen ver-
pflichtet war. Zur gut dokumentierten Dekoration der Rathausfassaden von Hans Bock
existieren zwar eingehende Angaben zur Technik und zur Ausfiihrung der Malerel, je-
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doch keine Ausserungen, die das thematische Konzept betreffen; von einer «Vysierung»
spricht der Kiinstler selbst in einer seiner Bittschriften an den Basler Rat.!%® Die Dar-
stellungen — Gerechtigkeitsbilder und Gesetzgeber, Justitia und ein Planetenzyklus —
bewegen sich innerhalb des verbindlichen Rahmens der Rathausprogramme.!®? Der
Auftraggeber — der Basler Rat — hatte den weit iiber die Grenzen Basels hinaus hochge-
schétzten Maler Bock mit dem umfangreichen Auftrag betraut, den dieser in Zusam-
menarbeit mit seinen Sohnen ins Werk setzte; das Bildprogramm, zu dessen Autorschaft
den Quellen kein Hinweis zu entnehmen ist, wurde wohl — wie bei solchen Auftrigen iib-
lich — von gelehrten Ratgebern ausgearbeitet und dem Kiinstler als verbindliche Vorgabe
bei seinem Dekorationskonzept zur Auflage gemacht.!®® Thematische Vorgaben be-
stimmten auch die Darstellungen am Geb#ude der Schmiedenzunft, wenn auch in ver-
gleichsweise weniger strengem Rahmen als bei der Dekoration des stidtischen Repri-
sentationsbaus. Kiinstler und Entstehungszeitpunkt sind hier nicht iiberliefert: die
préchtige und auffallend reich gegliederte Bemalung entstand im spiteren 16. Jahrhun-
dert, als auch andere Basler Ziinfte ihre meist in spitgotischer Zeit eingerichteten Hziu-
ser umbauen oder reicher ausstatten liessen.!” Die Darstellungen zeigten Genreszenen
zum Schmiedehandwerk und mythologische Szenen zur Illustration desselben; doch
nicht nur die Bildinhalte waren diesem Themenkreis entnommen, auch ornamentale De-
tails der gemalten Scheinarchitektur nahmen Bezug auf einzelne Gewerbesparten der
Zunft (Kat.Nr. 16). Wohl kein verbindliches und durchdachtes Bildprogramm mit ge-
lehrtem Anspruch war hier vorgegeben; Darstellungen und Themen sollten zur anschau-
lichen Présentation des ziinftigen Handwerks dienen und in populr verstindlichen Bil-
dern dessen stindische Bedeutung nach aussen hin sichtbar machen.

Einzelne Themenbereiche

In einer Epoche, die moralisierende Lehrinhalte, biirgerliche Tugendideale und religiose
Anschauungen in rhetorisch wirksame Bilder umzusetzen bestrebt war, bot die Fassa-
denmalerei ein willkommenes Feld, Intentionen verschiedenster Art in der Offentlich-
keit deutlich zu machen. Besonders die Dekorationen privater Hausbesitzer konnten aus
einer nahezu uniiberschaubaren Fiille von Darstellungen schopfen, deren Themen und
Absichten sowohl allgemeiner Art als auch sehr personlich bestimmt sein konnten. Ver-
schiedene Darstellungsformen (z.B. allegorische und genrehafte) und Themenbereiche
(z.B. antike und zeitgendssische) wurden miteinander kombiniert und gegebenenfalls zu
komplexen und vielgestaltigen Programmen verbunden. Offentlicher Charakter und pri-
vate Intentionen wirkten hier zusammen und liessen individuell gepriigte, und doch auch
allgemein lesbare Bildprogramme entstehen, wie sie dem biirgerlichen Selbstverstindnis
einer humanistisch bestimmten Stadtgesellschaft entsprochen haben mochten.200
Allegorische Darstellungen spielten — dem literarisch geprigten Kunstverstindnis der
Zeit gemiiss?®) — eine wichtige Rolle, sowohl bei der Verbildlichung profaner Inhalte als
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auch bei religiosen Programmen, die im reformierten Basel der zweiten Hilfte des 16.
Jahrhunderts durch allegorisch iibersetzte Inhalte bestimmt waren. Zu diesen gehért der
Entwurf Hans Bocks mit den personifizierten Gestalten des Alten und Neuen Testa-
ments, der die kennzeichnende Aussage der protestantischen Lehre — die Rechtfertigung
des Siinders durch den Glauben an Christus — zum iibergreifenden Thema hat (Kat.
Nr. 13). Das Programm verbindet in sinnfilliger Weise den in der Rechtfertigungsalle-
gorie des Protestantismus herausgestellten Gegensatz von alttestamentarischem Gesetz
und christlicher Gnade — hier auf die Darstellung der Personifikationen reduziert — mit
dem allegorisch verkleideten Exempel des Verlorenen Sohns, dessen spezifisch prote-
stantische Auslegung in den Schauspiel-Dichtungen der Reformationszeit entwickelt
wurde.??? Protestantische Thematik bestimmt auch das Programm des Entwurfs mit alt-
testamentarischen Engelszenen, in dem die Macht und das Wirken des unsichtbaren
Gottes durch biblische Beispiele, die das unmittelbare Eingreifen der von Gott gesand-
ten Engel illustrieren, anschaulich gemacht und fundiert wird (Kat.Nr. 11).203

Profane Allegorien finden sich in vielfdltigen Beziigen, sowohl als Einzelfigur als
auch eingebunden in einen iibergeordneten thematischen Zusammenhang, oft erginzt
und erlédutert durch entsprechend zugeordnete emblematische Darstellungen. Wie keine
andere Darstellungsform waren sie geeignet, die abstrakten Begriffe der im Humanis-
mus so beliebten Lehrinhalte anschaulich vorzutragen. So werden in dem Entwurf Hans
Brands (Kat.Nr. 14) die allgemein verbindlichen Personifikationen von Weisheit und ge-
rechter Herrschaft mit emblematischen Darstellungen verbunden und ikonographisch er-
weitert, durch die das Programm eine individuelle Prigung erhilt: das an zentraler Stelle
eingesetzte Symbol florierenden Wohlstands (Caduceus) schafft sinnfillige Beziige zu
den Bildern der klugen, vorausschauenden Herrschaft (Janus) und der Férderung der
Tugend und schonen Kiinste (Feuerstein und Feuerstahl).2°4 Ein besonders reizvoll in
Szene gesetztes Beispiel ist die Kiinstlerallegorie mit der personifizierten Geometrie, die
von Bock fiir das Haus seines Meisters Hans Hug Kluber entworfen wurde (Kat.Nr. 8).
Der im manieristischen Sinne modifizierte Stoff des Pygmalion-Themas wurde zur Ver-
herrlichung der entwerfenden Zeichenkunst und des massgebenden kiinstlerischen Kon-
zepts (hier verkorpert durch die Gestalt der Geometrie) dargestellt2®; gleichzeitig war
das Thema jedoch auch als Lehrbeispiel der guten Heirat lesbar, das dem klassischen
Stoff ganz im biirgerlich moralisierenden Sinne der Zeit unterlegt wurde.206)

Lehrbotschaften moralisierenden und warnenden Inhalts werden in drei weiteren Ent-
wiirfen Hans Bocks thematisiert. Die beiden fiir den Basler Ethik- und Medizinprofessor
Theodor Zwinger geschaffenen Dekorationsprojekte haben als iibergreifendes Thema
die ganz im weltlichen Sinne ausdeutbare Lehre von menschlicher Vermessenheit und
ihrer Bestrafung zum Gegenstand, deren sinnbildhafte Darstellung im Bild des stiirzen-
den Helden Bellerophon auch ein personliches Mahnbild des Gelehrten war (Kat.Nr. 9 u.
10). Im ersten Entwurf wird das verschliisselt dargestellte, durch zwei mythologische
Varianten illustrierte Thema von den Personifikationen der vorausschauenden Klugheit
und des unbestiindigen irdischen Gliicks begleitet; die zweite Version zeigt es unver-
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deckt an zentraler Stelle mit vier beigeordneten Szenen des gleichen Sinngehalts, die
durch das Tugendexempel des Herkules am Scheidewege ergiinzt werden. Zwingers an-
spruchsvolles und in erster Linie dem gelehrten zeitgendssischen Betrachter zugingli-
ches Bildprogramm war als humanistisch geprigte Lehrbotschaft konzipiert, der das we-
sentlich dltere Thema der Hoffahrt und ihrer Bestrafung zugrundeliegt.?°” Auf antike
Exempel iibertragen und durch allegorische Darstellungen verdeutlicht, gewinnt es all-
gemeineren Sinn und fiihrt die Grenzen irdischen Wirkens und Strebens vor Augen, wor-
auf der iiber der Eingangstiir des Hauses angebrachte Merkspruch nachdriicklich ver-
weist. Auf iltere, in mittelalterlichen Traditionen begriindete Themen geht auch das
volkstiimlich-genrehaft bestimmte Programm des Entwurfs mit Darstellungen der Tor-
heiten und Gefahren sinnlicher Liebe zuriick (Kat.Nr. 12). In komddiantisch vorgetra-
gener Weise werden Szenen sprichwortlicher Liebestorheiten geschildert wie Torheit des
Alters und verderbliche Begehrlichkeit, Geschwitzigkeit und nérrisch-unniitzer Rat, de-
ren Ursache durch die begleitenden Gestalten von Venus und Amor eindringlich betont
wird; ernsten Charakter erhilt die ebenso belehrende wie unterhaltsame Darstellung
durch die tragische Figur der Dido, die — zusammen mit Aeneas — der zentralen Gestalt
der Liebesgottin zugeordnet ist.20%)

So steht auch hier die moralisierende Intention im Vordergrund, den Betrachter zu
massvoller Lebensfiihrung aufzufordern bzw. vor den Gefahren des Lasters zu warnen,
ein bewusst verfolgter, lehrhafter Zweck, der dem kiinstlerischen Reiz der Darstellungen
in.zeitgendssischer Auffassung keinen Abbruch tat, sondern ihn vielmehr steigerte: sie
sollten «Lehrgemailde» sein, zur Deutung und zum erbaulichen Nachsinnen veranlassen,
je vielfiltiger auslegbar, desto kunstreicher, was den heute oft inhaltlich iiberfrachtet er-
scheinenden Charakter dieser Dekorationsprojekte erklidrt.20 Wie keine andere Kunst-
gattung jedenfalls war die in der Offentlichkeit wirkende Fassadenmalerei geeignet, der
in Versform gekleideten kunsttheoretischen Forderung Johann Fischarts zu entsprechen,
die den auf belehrende Unterweisung zielenden Inhalt eines Bildes als obersten Zweck
der Kunst formuliert und iiber dessen kiinstlerische Ausfiihrung stellt?!9:

Aber ein weiser hoher sucht

Acht nicht der schal, sonder der frucht,
Diewelil er weil3, das erlich kiinst

Sind gschaffen zu des menschen dienst.
Was solln aber fiir dienst dif§ hei3en,
Die nicht das gmiit auch unterweisen?
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Anmerkungen

1) Die Arbeit lag 1993 dem Fachbereich fiir Kommunikations- und Geschichtswissenschaften der
Technischen Universitit Berlin als Dissertation vor; angeregt und betreut wurde sie von Prof. Dr.
Wolfgang Wolters vom Kunsthistorischen Institut der TUB.

2) Dringliche Desiderate bestehen — im schweizerischen Gebiet — vor allem fiir das iiberlieferte Ma-
terial in den Stidten Schaffhausen und Stein a. Rh.

3) Zur Definition, Geschichte und typologischen Darstellung der gemalten Fassadendekoration im
deutschsprachigen Raum die grundlegende Arbeit von Christian Klemm, Fassadenmalerei. In:
RDK, Bd.7, 1981, Sp. 690-742.
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7) Ebenda, S. 20 f.; vgl. dazu auch Burckhardts Bemerkungen, 1953, S. 402 f.

8) Allgemein zur Adaption der Renaissanceformen in Baukunst und Malerei im 16. Jahrhundert bei
Wilhelm Liibke, Geschichte der Renaissance in Deutschland, Stuttgart 1882, S. 35 ff.; s. dazu auch
die Ausfiihrungen zum Typus des Basler Biirgerhauses in Kap. IIL. u. zugehorige Anm., S. 23 ff.

9) Klemm, 1981, vor allem Sp. 717 f. u. 719 f.

10) Ebenda, Sp. 714 ff.

11) Systematische Erfassungen und Darstellungen der gemalten Fassadendekorationen gibt es fiir die
Stidte Florenz, Genua und Verona: Gunter und Christel Thiem, Toskanische Fassadendekoratio-
nen in Sgraffito und Fresko 14. — 17. Jahrhundert. Italienische Forschungen 3, Bd. 3, hrsg. v.
Kunsthistorischen Institut Florenz, Miinchen 1964; Schweikhart, 1973; Genua Picta. Proposte per
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Bundes zwischen Basel und den Eidgenossen. Mit einer Einfiihrung von Edgar Bonjour. (lat. u.
deut.) Basel 1954.

32) Ebenda, S. 27 u. 39.

33) Platter, Tagebuch, S. 56. Das Haus «Zum Gejigt», Freie Strasse 90 (am rechten oberen Ende der
Freien Strasse, heute abgerissen) wurde von der Familie Platter ab 1538 bewohnt. Dazu Valentin
Létscher, Felix Platter und seine Familie. 153. Basler Neujahrsblatt, Basel 1973, S. 50 ff.

34) Haus «Zum Samson», Petersgraben 18/22. Vgl. Létscher, 1975, S. 119 ff.

35) Montaigne, Journal de Voyage, S. 14: «Nous y vismes de singulier 1a maison d’un médecin nomme
Felix Platerus, la plus pinte et enrichie de mignardises 2 la francoise qu’il est possible de voir; ...»
Leider folgt keine nihere Beschreibung dieser Dekoration, die sonst nirgends erwihnt wird und
auch — wie nahezu ausnahmslos bei Privatbauten — archivalisch nicht belegt ist. Die Malereien
konnten kurz nach 1574, nachdem Platter das Haus «Zum Samson» erworben hatte und teilweise
umbauen liess, entstanden sein.

36) Joachim von Sandrart, Teutsche Academie der edlen Bau-, Bild- und Malerey-Kiinste (Niimberg
1675). Hrsg. u. kommentiert von Dr. A. R. Peltzer. Miinchen 1925, S. 249. Heppner (1924) fiihrt
Sandrarts Erwihnungen und Beschreibungen der Fassadendekorationen Augsburger und Miinch-
ner Kiinstler auf, vgl. S. 63/64 u. 123/124. Zu Tobias Stimmers Malerei am Haus «Zum Ritter» in
Schaffhausen: Sandrart, 1925, S. 106. Erwihnt sei hier noch Gilbert Burnet, Bischof von Salis-
bury, der 1685/86 Basel besuchte und von der Dekoration des Rathauses, insbesondere der Dar-
stellung des «Jiingsten Gerichts» im Rathaushof, berichtet. Gilbert Burnet, Durch die Schweitz,
Italien, auch einige Orte Deutschlands und Frankreichs im 1685. und 1686. Jahre gethane Reise.
Deutsche Ausgabe, Leipzig 1687, S. 249/50. Dazu Rudolf Riggenbach, Die Wandgemilde des
Rathauses zu Basel aus dem XV. und XVI. Jahrhundert. I. Die Wandmalereien vor Holbein, in: Die
Kunstdenkmiler der Schweiz 3, Basel-Stadt I, Basel 1932, S. 528/529, Anm. 1.

37) Johann Rudolf von Sinner, Voyage historique et littéraire de la Suisse occidentale, Tome 1er,
Neuchatel 1781, S. 55.

38) C.C.L. Hirschfeld, Neue Briefe aus der Schweiz, Kiel 1785, Teil I, S. 60 u. 81. Hirschfelds Ausse-
rung spiegelt deutlich die in der zeitgenossischen Architekturtheorie vertretene Anschauung, dass
Buntfarbigkeit im Sinne der belebten Natur fiir Gebdude nicht angebracht sei, sondern allein die
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Farben der Baustoffe (d.h. Steinfarbigkeit). Vgl. dazu die Ausfithrungen der anonymen Schrift
«Untersuchungen iiber den Charakter der Gebiude; iiber die Verbindung der Baukunst mit den
schénen Kiinsten und iiber die Wirkungen, welche durch dieselben hervorgebracht werden sollen».
Leipzig 1788 (ND Nordlingen 1986), 9. Kap.: «Vom Anstrich der Gebdude», S. 194-196. Sinners
Bemerkung hebt — neben der Altertiimlichkeit — vor allem den die Gebidude abwertenden Eindruck
des Fassadenschmucks hervor.

39) Vgl. Klemm, 1981, Sp. 696-698; Friedrich Kobler / Manfred Koller, Farbigkeit der Architektur.
RDK 7, 1981, Sp. 349 ff.; Hermann Phleps, Die farbige Architektur bei den R6mern und im Mit-
telalter, Berlin 1930.

40) Die in den Jahren 1608-1611 entstandene Dekoration der Rathausfassaden von Hans Bock d. A.
und die um 1600 datierbare Bemalung der Schmiedenzunft (Kat.Nr. 16 u. 17) stehen am Ende des
iiberlieferten Bestandes. Entwiirfe zu Fassadendekorationen aus dem 17. und 18. Jahrhundert sind
bisher nicht bekannt.

41) Vgl. Kat.Nr. 16 u. 17.

42) Johannes Miiller, Merckwiirdige Uberbleibsel von Alther-Thiimern, Ziirich 1777, zu Taf. 5.

43) Dazu Alfred Weber, Wandlungen im Charakter des Basler Stadtbildes — eine historische Be-
trachtung. In: Jurablitter, 29. Jg., Heft 1, 1957, S. 1-32, zur Bautitigkeit des Barock S. 7 ff.;
Zur Architekturfarbigkeit in der Renaissance- und Barockzeit vgl. auch Alfred Wyss / Oskar
Emmenegger, Zur Monochromie der Geltenzunft in Basel. In: Festschrift Albert Knoepfli, 1980,
S. 121-123.

44) Heydrich, 1990, Abb. IX.

45) Die von Franz August Stocker, Basler Stadtbilder. Alte Hiduser und Geschlechter, Basel 1890, S.
38, beschriebene Malerei ist durch eine alte, wenig aufschlussreiche Aufnahme dokumentiert. Vgl.
Paul Barth, Basler Bilder und Skizzen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. 93. Basler Neujahrsblatt.
Basel 1915, Abb. 32.

46) Auch eine weitere im Staatsarchiv befindliche Radierung mit der Hinrichtung des Dr. Fatio von
1691 zeigt wenige, abbreviaturhaft gezeichnete Bemalungen am Rathaus und an den rechts daran
anschliessenden Hiusern. Vgl. Kunstdenkméler der Schweiz 3, Basel-Stadt I, 1971, S. 345, Abb.
258; eine getuschte Federzeichnung aus der zweiten Hélfte des 17. Jahrhunderts mit der Ansicht
des Fischmarkts gibt mehrere gemalte Hauszeichen und die Darstellung zweier Figuren (David
und Goliath?) wieder. Vgl. ebd., Abb. 476.

47) Vgl. Stocker, 1890, S. 209 ff.

48) Ein von dem Maler Hans Bock d. A. an Basilius Amerbach gerichteter Brief erwihnt einen Deko-
rationsentwurf fiir dieses Haus, moglicherweise einen verlorenen Fassadenentwurf. Die Bemalung
mit Galerien und loggienartigen Einblicken erinnert an die Dekorationen des Rathauses und der
Schmiedenzunft und konnte ebenfalls im Zeitraum um 1600 entstanden sein (vgl. unten Anm.
191). Zur Hausgeschichte bei Stocker, 1890, S. 204-209.

49) In Privatbesitz. Abb. bei Eugen Anton Meier, Basel anno dazumal. Basel 1980. Eine ebenfalls um
1840 datierte Kreidelithographie von J. Rothmiiller (Staatsarchiv Basel) zeigt alle Hiuser — mit
Ausnahme des Rathauses — ohne Bemalung.

50) Haus «Zum Vogel Strauss», Barfiisserplatz 16 (heute abgerissen).

51) Salomon Vogelin, Facadenmalerei in der Schweiz. In: Anzeiger fiir schweizerische Altertums-
kunde, Bd. 4, 14, 1881, S. 112. Die sorgfiltig gezeichneten Stadtansichten von Heinrich Meyer-
Kraus, Das alte Basel. Eine Sammlung von 50 Stadtansichten der Jahre 1850-1878. Basel 1890,
zeigen gemalte architektonische Rahmen der Uhren sowie Inschriften und Wappen an verschiede-
nen Tortiirmen.

52) Der Maler Hans Bock der Altere macht in seinen Bittschriften an den Basler Rat genaue Angaben
zu Material, Technik und Ausfiihrung seiner Dekoration. Vgl. Heydrich, 1990, Anhang Nr. 21.

53) Ob das Bindemittel auch hier Kalk-Kasein war, ist nicht mehr feststellbar, da die Olbindung spite-
rer Ubermalungen in die originale Malschicht eingedrungen ist (vgl. Kat.Nr. 7).
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54) Heydrich, 1990, S. 127; Manfred Koller, Wandmalerei der Neuzeit. Reclams Handbuch der kiinst-
lerischen Techniken, Bd. 2, Stuttgart 1990, S. 279 ff.

55) Heydrich, 1990, S. 134 ff.

56) Die freigelegte Originalschicht der Fragmente des Predigertotentanzes aus der Zeit um 1440 er-
wies sich als Olmalerei. Paolo Cadorin, Zur Technik und Restaurierung des Basler Totentanzes. In:
Der Tod in Basel, Ausst. Kunstmuseum Basel 1979.

57) Z.B. an den Fassaden des Miilhausener Rathauses, das im Jahr 1552 von dem Kolmarer Maler
Christoph Bockstorfer (Christian Vacksdorffer) bemalt wurde. Im Vertrag mit dem Rat der Stadt
heisst es: ...man sol ime auch alles oel und was zum oeltrenken des steinwerks geherdt, zu hand
stellen und er alle farben und gold und was er sonst dorzu broucht in sinen kosten kouffen und
haben, doch dass er dis alles mit guten lebhaften farben mache, dass es mag bestendig verblyben,
alles erbarlich getrewlich und ungeforlich. ...». Hans Rott, Quellen und Forschungen zur siidwest-
deutschen und schweizerischen Kunstgeschichte im 15. und 16. Jahrhundert, Stuttgart 1938, Bd.
II, S. 365/366. Das in einem Entwurf von Hans Bock dem Alteren iiberlieferte Reiterbild am ehe-
maligen Grossbasler Rheintor war nach den Quellen ebenfalls eine Olmalerei. Elisabeth Landolt,
Zur Geschichte des Grossbasler Rheintors und seines Reiterbildes im 16. und 17. Jahrhundert. In:
Unsere Kunstdenkmdiler 25, 1974, S. 149-167.

58) Olbemalungen wurden traditionell zur Fassung steinerner Fassadenteile wie Fenstergewinde und
Bauplastik angewandt, da sie auf diesem Grund (meist Sandstein) gut hafteten. Reprisentative,
aus Haustein errichtete Fassaden wie am Basler Rathaus boten den gleichen Malgrund, auf dem ein
Kalkanstrich schlecht geeignet gewesen wire. Vgl. Heydrich, 1990, S. 127.

59) Dies geht aus der unter Anm. 57 zitierten Quelle zum Miilhausener Rathaus klar hervor. Vgl. auch
Heydrich, 1990, S. 127.

60) Koller, 1990, Bd. 2, S. 272 ff.; zur Wandmalerei in Basler Innenriumen: Ernst Murbach, Die mit-
telalterliche Wandmalerei von Basel und Umgebung im Uberblick. 147. Basler Neujahrsblatt,
hrsg. v. d. Gesellschaft zur Forderung des Guten und Gemeinniitzigen. Basel 1969.

61) Rittergasse Nr. 1.

62) Z.B. die in jiingerer Zeit freigelegten und restaurierten Fragmente an der Riickseite des Spalenhofs
aus der Zeit um 1420.

63) Es ist nicht unwahrscheinlich, dass Teile des Holbeinschen Nachlasses von Balthasar Han, der in
enger Verbindung mit der Familie Holbein stand, iibernommen wurden. Vgl. dazu Elisabeth Lan-
dolt, Das Amerbach-Kabinett und seine Inventare. In: Das Amerbach Kabinett. Beitrige zu Basi-
lius Amerbach. Ausst. der Offentlichen Kunstslg. Basel 1991, S. 88-90. Das anonyme Blatt ist fiir
Hans Haus (Stadthausgasse 20) entworfen worden, moglicherweise von Matthéus Han, dem Bru-
der Balthasars.

64) Zu Verwendungsméglichkeiten von Entwiirfen und Rissen vgl. Christian Miiller, Holbein oder
Holbein-Werkstatt? Zu einem Pokalentwurf der Gottfried Keller-Stiftung im Kupferstichkabinett
Basel. In: ZAK 47, 1990, Heft 1, S. 33-42.

65) Zur Technik des Reissens vgl. Paul Ganz, Die Basler Glasmaler der Spitrenaissance und der Ba-
rockzeit. Basel 1966, S. 13 f. Bei Scheibenrissen wird der Begriff «Doppelprojekt» verwendet,
wenn das dekorative Rahmenwerk der beiden Achsenhilften verschiedenartig gestaltet ist. Alter-
native Dekorationsvorschlige dieser Art finden sich gelegentlich auch bei Fassadenentwiirfen.
Vgl. Klemm, 1981, Sp. 727, Abb. 16. In der Regel sind jedoch nur einzelne Schmuckelemente u.
Architekturteile verschiedenartig gestaltet. Zum Doppelprojekt vgl. auch Friedrich Thone, Der
Basler Monogrammist HB von 1575/77 — Hans Bock d. A. oder Hans Brand? In: Schweizerisches
Institut fiir Kunstwissenschaft, Jahresbericht 1965, S. 78-103, vgl. S. 87.

66) Heinrich Geissler, in: Die Renaissance im deutschen Siidwesten zwischen Reformation und Dreis-
sigjdhrigem Krieg. Ausst. Heidelberg 1986, S. 341-343, Kat.Nr. E 29 u. E 30.

67) Rudolf Kaufmann, Die kiinstlerische Kultur von Basel. Die Bliitezeit. 119. Neujahrsblatt. Hrsg. v.
d. Gesellschaft zur Férderung des Guten und Gemeinniitzigen. Basel 1941, S. 5.
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68) «... facies urbis quasi uno contextu edita, noua undique, ne domus ulla uetustatem indicet.» Uber-
setzung durch Alfred Hartmann in der Edition v. 1954, S. 25 (s. Anm. 31).

69) Weber, 1957, S. 5.

70) Vgl. Hans Eppens, Baukultur im alten Basel (1937). 5. Auflage, Basel 1974, S. X, XII-XIIL.

71) Weber, 1957, S. 11 ff.

72) Die oft ungewdhnlich schmalen Fronten der Hiuser waren bedingt durch eine im Lauf der Zeit ent-
standene, streifenférmige Parzellierung der Grundstiicke. Vgl. Barbara Hauss, Der Renaissance-
bau des «Spiesshofs» in Basel. 170. Neujahrsblatt. Hrsg. von der Gesellschaft zur Forderung
des Guten und Gemeinniitzigen. Basel 1992, S. 45. Zur Fassadenstruktur des Biirgerhauses s.
Das Biirgerhaus in der Schweiz, 17. Bd., Kanton Basel-Stadt (1. Teil), 1926, S. XI ff.; grund-
legend auch: Albert Knoepfli, Kunstgeschichte des Bodenseeraums, Bd. 1, Stuttgart 1959, S.
373 ff.

73) Vgl. Hauss, 1992, S. 45-50.

74) Vgl. Striibin, 1977, S. 150/151; Hauss, 1992, S. 10; vgl. auch: J.R. Rahn, Zur Geschichte der Re-
naissancearchitektur in der Schweiz. In: Repertorium fiir Kunstwissenschaft, V, 1882, S. 1-20.

75) Z.B. die mit Muschelliinetten bekronten Staffelfenster am Haus «Zum Kranichstreyt» (Rhein-
sprung 7) aus dem Jahr 1563. Vgl. Eppens, 1974, S. 122; die Portale am Schiitzenhaus (1561),
ebenda, S. 120, und am Haus «Zum Lowenzorn» (Gemsberg 2/4). Zur Ubermittlung und Aneig-
nung des klassischen Formeninventars in der Basler Baukunst die beiden schon genannten, aus-
fiihrlichen und grundlegenden Arbeiten von Johann Striibin, 1977, und Barbara Hauss, 1992, iiber
die Geltenzunft und den Spiesshof.

76) Zum Spiesshof s. Hauss, 1992; zur Geltenzunft s. Johanna Striibin, Das Zunfthaus zu Weinleuten
in Basel. In: Basler Zeitschrift f. Geschichte und Altertumskunde, 1977, S. 139-177.

77) Vgl. Biirgerhaus, 1926, S. VIII £.

78) Z.B. die bei der umfassenden Restaurierung des Spalenhofs in den Jahren 1986-90 freigelegten
Bemalungsfragmente an der Riickwand des Kaisersaals, die aus der Zeit um 1430 stammen. Vgl.
Uta Feldges / Alfred Wyss, Zur Restaurierung des Spalenhofs in Basel. In: Unsere Kunstdenk-
miler 41, 1990, Heft 2, S. 193-201.

79) Zu Erscheinungsformen, Vorlagen und Verbreitung gotischer Dekorationsmalereien vgl. André
Meyer, Architekturpolychromie, farbige Interieurs und Wandmalereien zwischen Spitmittelalter
und Neuzeit. Luzernische Neuentdeckungen seit 1973. In: Jahrbuch d. hist. Gesellschaft Luzern 1,
1983, S. 24-83, vgl. bes. S. 33-40; Zur dekorativen Wandmalerei in Basler Innenrdumen existiert
bisher eine Untersuchung: Dagmar Wilke, Dekorationsmalereien in Basler Biirgerhdusern zwi-
schen 1300 und 1800. Unpublizierte Magisterarbeit am kunsthistorischen Institut der Universitit
Freiburg/Br. 1990.

80) Das Bollenband entstand aus stilisierten Knospenranken, was bei frithen Dekorationen — beispiels-
weise am Torbau des Basler Bischofshofs — noch zu erkennen ist. Vgl. Biirgerhaus d. Schweiz,
Kanton Basel-Stadt (1. Teil), 1926, Taf. 6 u. 107.

81) Altarfliigel aus St. Martin, Sierenz. Schule des Konrad Witz, um 1450 (Offentliche Kunstsamm-
lung Basel). Abb. bei Hermann Phleps, Die farbige Architektur bei den Rémern und im Mittelal-
ter. Berlin 1930.

82) Z.B. als Riegelwerk-Dekoration im Innern des Zerkindenhofs, Nadelberg 13. Die Malerei im Hof
des Hauses Augustinergasse 8 wurde 1989 von der Denkmalpflege freigelegt und restauriert. Eine
Variante des feinen Rankenwerks zeigt auch das Bemalungsfragment von der Hoffassade des ehe-
maligen Zeughauses. Rudolf Riggenbach, Die Wandbilder des Basler Zeughauses. Freiwillige
Basler Denkmalpflege, Jahresbericht 1937, S. 13-38.

83) Vgl. Meyer, 1983, S. 28-31.

84) Der «Prospect des Kornmarckts» von 1651 (Abb. 1) gibt zwei Fassaden mit durchgehend aufge-
malten Quaderungen wieder, die aber vermutlich erst im spéteren 16. Jahrhundert im Zusammen-
hang mit architektonischen Bemalungen entstanden sind.
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85) Vogelin, Facadenmalerei, Bd.13, 1880, S. 50, bringt die hiufig zitierte Aufstellung urkundlicher
Notizen von Fechter, Basler Taschenbuch 1856, S. 170 ff. Zur Tradition der Fassadenbilder s.
auch Phleps, 1930, S. 101 f.

86) Z.B. an der Riickwand des Spalenhofs. Die Bemalungsfragmente lassen wappenhaltende Figuren
erkennen.

87) Vgl. Emst Grohne, Die Hausnamen und Hauszeichen. Ihre Geschichte, Verbreitung und Einwir-
kung auf die Bildung der Familien- und Gassennamen. Gottingen 1912, S. 87 f. u. 97; zur Uber-
lieferung der Basler Hauszeichen s. Biirgerhaus, 17. Bd., 1926, S. XLVII-LL

88) Der «Prospect des Kornmarckts» von 1651 zeigt Hauszeichen an mehreren Fassaden, von denen
drei, «Zum Pfauen», «Zur Neuenburg» und «Zum Salmen» deutlich erkennbar sind (vgl. Abb. 1).

89) Dass man in Schweizer Stidten an diesem Brauch auch noch im 19. Jahrhundert festhielt, zeigt
die Passage der Stadtbeschreibung Goldachs in Gottfried Kellers Erzihlung «Kleider machen
Leute» (Ausg. Berlin 1924, Bd. 2, S. 144/145).

90) Eine Aufstellung samtlicher nachweisbarer Hausnamen findet man bei Eugen Anton Meier, Ver-
triumtes Basel. Basel 1974.

91) Z.B. das Reiterbild am Grossbasler Rheintor, vgl. Landolt, 1974, (s. Anm. 57); zur Geschichte
und Erhaltung des Predigertotentanzes s. Paul-Henry Boerlin, Der Basler Predigertotentanz.
Geschichte und erste Restaurierungsergebnisse. In: Unsere Kunstdenkmiiler 17, 1966, Heft 4,
S. 128-140.

92) Z.B. am Innenhof des Hauses Augustinergasse 8 (vgl. Anm. 82); zum Schwarzmusterornament
vgl. Meyer, 1973, S. 33-34.

93) Vgl. Wyss / Emmenegger, 1980, S. 123, Anm. 11: die zitierte Vorschrift aus dem Jahr 1526, die
den Maurern das «uss strichen mit bolen und schwarzen bluomen» untersagt, belegt, dass die
Schwarzmustermalerei damals noch zu den gebriuchlichen Dekorationsformen gehérte.

94) Solche Ubergangsformen — ornamentale Fassungen, kombiniert mit iibergreifenden architektoni-
schen Motiven — sind z.B. an der Fassade des «Goldenen Adler» in Innsbruck (Dekoration ca.
3. Viertel des 15. Jh.) iiberliefert. Vgl. Klemm, 1981, Sp. 698, Abb. 1. Die etwas spiiter entstan-
dene, ebenfalls noch ginzlich der spitgotischen Formensprache verpflichtete Bemalung am
Harnaschhaus (1505) ebenda, zeigt eine raumlich-illusionistisch angelegte Architekturmalerei.
Klemm, 1981, Abb. 2. Ob die 1510/11 angebrachte Vorgingermalerei der Bock’schen Dekoration
an der Marktfassade des Basler Rathauses ein iibergreifendes System aufwies oder nur aus ein-
zelnen Figuren bestand, ist nicht mehr rekonstruierbar. Vgl. Heydrich, 1990, S. 71 f.

95) Eine vergleichbare Bedeutung fiir die Auspriagung der Gattung in einer bestimmten Stadt haben
vor allem die Dekorationen der Fuggerhiuser und des Damenhofs in Augsburg (um 1515). Vgl.
dazu Anm. 102.

96) «Eine einzige Gattung blieb, wie es scheint, Hans Holbein d. J. vorbehalten: die illusionire Dar-
stellung eines wirklichen Gebdudes, an dessen Fenstern, Gingen usw. menschliche Gestalten in
Zeittracht auftreten.» Jacob Burckhardt, Kunst und Kultur der Renaissance in Italien. (1860) Aus-
gabe Koln 1953, S. 402. Burckhardt erwihnt Holbeins Dekoration in Beziehung zu den von ihm
beschriebenen italienischen Dekorationstypen.

97) Vogelin, Bd. 3, 12, 1879, S. 956.

98) Klemm, 1981, Sp. 714 ff.

99) Z.B. die weiter unten erwihnten Entwiirfe fiir das Starcksche Haus in Niirnberg. S. auch Anm.
113,

100) Das Kupferstichkabinett Basel bewahrt einen eigenhiindigen Entwurf Holbeins fiir die Dekora-
tion am Erdgeschoss dieses Hauses und einen Entwurf fiir eine Bildszene unterhalb der Stich-
kappen am obersten Geschoss. Das Haus wurde 1825 abgerissen. Ein Aufrissschema, das kurz
vor dem Abriss angefertigt worden ist, ermoglichte die Rekonstruktion der Malerei (eine aqua-
rellierte Rekonstruktion v. 1870 befindet sich ebenfalls im Kupferstichkabinett Basel). Holbein
hat die Bemalung aller Wahrscheinlichkeit nach in den Jahren zwischen 1517 u. 1519 entworfen
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101)

102)

103)

104)

105)

106)
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und ausgefiihrt, mdglicherweise in Zusammenarbeit mit seinem Vater Hans Holbein d. A. Vgl.
Christian Miiller, Hans Holbein d. J. Zeichnungen aus dem Kupferstichkabinett d. Offentl. Kunst-
slg. Basel. Basel 1988, S. 40 ff., Nr. 4 u. 5.; zur Lit. {iber das Haus u. seine Dekoration s. Riedler,
1978, Anm. 33. Die Dekoration am Haus «Zum Weissen Adler» in Stein a. Rh. kann mit einiger
Sicherheit dem Steiner Maler Thomas Schmid zugeschrieben werden. Vgl. dazu Ekkehart
Fabian, Holbein-Manuel-Schmid-Studien. Tiibingen 1965, S. 14, Anm. 12 u. 13 (Schriften zur
Kirchen- und Kunstgeschichte 32).

Ein Italienaufenthalt ist fiir Holbein nicht nachweisbar. Zu Leben und Werk vgl. Miiller, 1988, S.
11 {f. Er und sein Bruder Ambrosius Holbein gingen vermutlich um 1515 auf Wanderschaft. Man
kann jedoch annehmen, dass er die ersten gemalten Renaissancedekorationen in Augsburg (um
1515) kannte. Moglicherweise spielten auch bei der Dekoration am «Weissen Adler» Augsbur-
ger Einfliisse eine Rolle. Der Maler Thomas Schmid arbeitete nachweisbar mit Ambrosius Hol-
bein bei den Wanddekorationen im Steiner Kloster St. Georgen zusammen; auch wird eine Lehr-
zeit bei einem Augsburger Meister vermutet. Vgl. Fabian, 1965, S. 14, Anm, 12 u. 13,

Vgl. Julius Groeschel, Die ersten Renaissancebauten in Deutschland. In: Repertorium f. Kunst-
wissenschaft , 11. Bd., Berlin / Stuttgart 1888 (ND Berlin 1968), S. 244 ff., und Nobert Lieb, Die
Fugger und die Kunst, Bd. 1, Miinchen 1952, (zur Dekoration des Damenhofs) S. 111 ff. Die Be-
malung der Fassaden der Fuggerhiduser am Weinmarkt ist nur auf einem Kupferstich von Jakob
Custos v. 1634 iiberliefert, am Damenhof sind wenige Reste der Malerei in den Bogenlaibungen
erhalten (die Rekonstruktion v. Groeschel 1888 konnte noch auf verblichene Spuren an den Wiin-
den oberhalb der Bogen zuriickgreifen). Durch Joachim v. Sandrart ist der Augsburger Maler
Hans Burgkmair d. A. als Autor der Malerei an den Fassaden zum Weinmarkt genannt, vgl. Groe-
schel, S. 244, der auch die Dekoration des Damenhofs geschaffen haben kénnte. Zur Frage der
Zuschreibung vgl. Lieb, 1952, S. 117 ff.

Konkrete Einfliisse und Vorbilder sind nicht greifbar, doch kann die Kenntnis italienischer Deko-
rationen aufgrund der intensiven Handelsbeziehungen Augsburgs mit Italien, insbesondere des
Auftraggebers Jakob Fugger, wohl vorausgesetzt werden. Zu nennen sind an italienischen Bei-
spielen vor allem die Fassadendekorationen Liberale da Veronas, vgl. Schweikhart, 1973, Kat.
Nr. 16, Abb. 28-30; vgl. auch Trienter Dekorationen aus dem Zeitraum vor und um 1500, Castel-
nuovo, 1988; zum Vergleich mit der Dekoration des Augsburger Damenhofs besonders interessant
die zwischen 1488 u. 1493 datierte Fassadenbemalung am Palazzo Geremia, ebenda, S. 144-167.
Bei Klemm, 1981, Sp. 717 ff., wird dieser Dekorationstypus als «einschichtiges architektonisches
Fassadengeriist» beschrieben. Seine Vielseitigkeit und Variierbarkeit machte ihn besonders ge-
eignet fiir umfangreiche Bildprogramme, wie sie schon bei den ersten Dekorationen nérdlich der
Alpen, z.B. an den Fuggerhiusern, am Hertensteinhaus u. am «Weissen Adler» in Stein a. Rh., be-
gegnen. Als Grundtypus in dieser Form zuerst ausgeprigt, wird er im Laufe des 16. und bis ins
17. Jahrhundert vielfach variiert und abgewandelt. Eines der bekanntesten Beispiele ist die
1568/70 von Tobias Stimmer geschaffene Dekoration am Haus «Zum Ritter» in Schaffhausen. Zu
Stimmers Dekorationen s. Dieter Koepplin, Ausgefiihrte und entworfene Hausfassadenmalereien
von Holbein, Stimmer und Bock — Kunsthybris mit dem erhobenen Zeigefinger. In: Spitrenais-
sance am Oberrhein. Tobias Stimmer 1539-1584. Basel 1984, S. 35-96.

Das Haus des Schultheissen Jakob von Hertenstein war in den Jahren nach 1510 errichtet worden.
S. Riedler, 1978, S. 16 f. Das Haus «Zum Weissen Adler» wird bereits im 15. Jahrhundert er-
wiihnt; der obere Teil der Fassade ldsst einen Umbau im spiten 15. oder zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts vermuten.

Von der einst so reich entwickelten Augsburger Fassadenmalerei ist meines Wissens kein Entwurf
und keine Bemalung erhalten. Die Uberlieferung stiitzt sich im wesentlichen auf #ltere Stadt- und
Gebiudeansichten. Vgl. Adolf Buff, Augsburger Fassadenmalerei. In: Zeitschrift f. bild. Kunst,
Nr. 21, 1886, S. 58-71; ders., Augsburg in der Renaissance-Zeit. Augsburg 1893, S. 66 ff. Zur Re-
konstruktion der Malerei im Damenhof s. Anm. 102.



107) Zum Problem von Raum und Perspektive in Holbeins friihen Zeichnungen s. Christian Miiller,

108)

109)

110)

Hans Holbein d. J. — Uberlegungen zu seinen frilhen Zeichnungen. In: Zeitschrift f. schweizeri-
sche Archiologie u. Kunstgeschichte 46, 1989, Heft 2, S. 113-129, (zum Haus «Zum Tanz») S.
119 u. 124; zum Phianomen der «Architekturphantasie» vgl. auch Emil Maurer, Holbein jenseits
der Renaissance. Bemerkungen zur Fassadenmalerei am Haus «Zum Tanz» in Basel. In: E. Mau-
rer, 15 Aufsitze zur Geschichte der Malerei, Basel 1982, S. 123-133.

Arthur M. Hind, Early Italian Engravings. (London 1948) ND: Nendeln (Liechtenstein) 1970,
Part I1, Vol. VI, Nr. 16 u. 16a. Die Darstellung der Kupferstichfolge wurde — soweit in den Auf-
nahmen und Rekonstruktionen der Bemalung noch nachvollziehbar — ohne grossere Abweichun-
gen iibernommen. Vgl. dazu Heinrich Alfred Schmid, Die Malereien Hans Holbeins d. J. am Her-
tensteinhaus in Luzern. In: Jahrb. d. Preuss. Kunstsammlungen, Bd. 34, 1913, S. 173 ff.; John
Rowlands, Holbein. The paintings of Hans Holbein the Younger. Complete edition. Oxford 1985,
S.217 £, cat.L.1; Miiller, 1988, S. 40/41.

Hind, 1970, Part 11, Vol. 5, S. 101-104, Nr. 1; Franz Graf Wolf Metternich, Der Kupferstich Ber-
nardos de Prevedari aus Mailand von 1481. In: Rom. Jahrb. f. Kunstgeschichte, 11, 1967/68, S.
9-108; zur Verwendung bei zeitgendssischen Malern s. Franz Winzinger, Albrecht Altdorfer.
Zeichnungen. Gesamtausgabe. Miinchen 1952, S. 42, 46-50, 110 u. Anh. Abb. 12.

Vgl. Klemm, 1972, S. 169-171.

111) Hind, 1970, Part II, Vol. 6, Nr. 2, 2a u. 2b; vgl. auch Maurer, 1982, S. 126 ff.

112)

113)

114)

Aus der friihen Zeit (etwa den ersten drei Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts) sind mit Ausnahme
der angefiihrten Niirnberger Entwiirfe meines Wissens auch fiir andere Stidte Deutschlands und
des nordlichen Alpenraums keine dem Holbeinschen Dekorationstypus vergleichbaren Beispiele
iiberliefert. Die bei Klemm, 1981, Sp. 716, diesem Typus zugeordnete Bemalung des Harnasch-
hauses in Innsbruck (ca. 1505) ist noch génzlich dem spitgotischen Formeninventar verpflichtet.
Von den insgesamt fiinf der in der Albertina bewahrten Fassadenrisse waren drei fiir die Fassaden
des Niirnberger Rathauses bestimmt, von einem anonymen Kopisten nach Entwiirfen Diirers von
1521 angefertigt. Vgl. Matthias Mende, Das alte Niirnberger Rathaus. Niirnberg 1979, S. 410 ff.,
Farbtafeln XI-XII, Abb. 188. Vermutlich von der gleichen Hand stammen nach Mende die beiden
anderen, fiir die Trauf- und Giebelseite des ehem. Starckschen Hauses geschaffenen Risse. Vgl.
ebenda, S. 414; abgebildet in: Hermann Egger, Architektonische Handzeichnungen alter Meister,
Bd. 1, Wien / Leipzig 1910, Taf. 8 u. 9; s. auch Schulz, 1911, S. 108 ff. u. 114.

Konkrete Vorlagen sind jedoch nicht fassbar. Zur formalen und thematischen Analyse der Rat-
hausdekorationen s. Mende, 1979, S. 422 ff.

115) Zur siiddeutschen Intarsienkunst vgl. Lieselotte Moller, Der Wrangelschrank und die verwandten

116)
117)
118)

Intarsienmobel des 16. Jahrhunderts. Erschienen in der Reihe: Denkmiiler Deutscher Kunst. Hrsg.
v. Deutschen Verein f. Kunstwissenschaft. Berlin 1956. Ein mit Motiven der Kleinmeister ange-
legter, in der ersten Hilfte des 16. Jahrhunderts entstandener Entwurf fiir ein (Niimberger?) Haus
erinnert in seiner feinteiligen Ormamentik und den eigentiimlich holzernen Formen an die Fassa-
denrisse fiir das Starcksche Haus (Louvre, Inv. 18696). Abgebildet bei Edouard His, Dessins
d’ornements de Hans Holbein. Paris 1886, pl. XVIII. Die unhaltbare Zuschreibung an Holbein
d. J. (Alfred Woltmann, Holbein u. seine Zeit. Leipzig 1874, Bd. I, S. 148-149, Bd. II, S. 146 u.
Nr. 235) wurde auch in den neueren franzosischen Katalogen iibernommen, zuletzt in: Collec-
tions de Louis XIV. Exp. Paris 1977/78, n° 101, p. 127.

Vgl. Klemm, 1981, Sp. 698 ff.

Vgl. Miiller, 1989, S. 113.

Vgl. Paul Ganz, Geschichte der Kunst in der Schweiz von den Anfingen bis zur Mitte des 17.
Jahrhunderts. Durchgesehen und ergénzt von Paul Leonhard Ganz. Basel / Stuttgart 1960, S. 484
ff. Zum Einfluss der siiddeutschen Zentren vgl. auch Paul Leonhard Ganz, Die Malerei des Mit-
telalters und des 16. Jahrhunderts in der Schweiz. Basel 1950, S. 138; zu Kopien und zur Rezep-
tion Holbeinscher Zeichnungen vgl. Miiller, 1988, S. 12 ff.

ko



119) Vgl. Klemm, 1981, Sp. 717 {f.

120) Die geringe Aufmerksamkeit, die diesem Entwurfsblatt bisher zuteil wurde, mag in der kleintei-
lig-steifen, wenig originellen Anlage der Dekoration begriindet sein, vielleicht auch darin, dass
es — trotz auffallender Plazierung des Hauszeichens — keinem bestimmten Haus zugeordnet
wurde. Erst von Ganz erfolgte die Identifikation der dargestellten Fassade mit dem Haus des
Glasmalers Balthasar Han (Stadthausgasse 20; vgl. Kat.Nr. 6), Ganz, 1966, S. 20, Anm. 28.;
knappe Ausserungen zum Charakter der Dekoration finden sich bei Schneeli, 1896, S. 108/109;
Heppner, 1924, S. 44/45; Biirgerhaus, 1926, S. LI

121) Vgl. oben, S. 13 u. Anm. 30. Platter iiberliefert nur das Hauptmotiv der Bemalung — eine Jagd-
darstellung —, nach der das Haus dann benannt wurde. Es ist anzunehmen, dass solche Dekora-
tionen — ohne aufwendiges Bildprogramm — an den einfachen Biirgerhdusern recht verbreitet wa-
ren, vergleichbar den Motiven der Hauszeichen.

122) Zu Scheibenrissen Holbeins und seines Umkreises vgl. Miiller, 1988, bes. Nr. 11-14, zu Balthasar
Han s. Ganz, 1966, S. 19 ff. Zur Verwandtschaft von Fassadenentwiirfen und Scheibenrissen vgl.
auch Heppner, 1924, S. 32 f.

123) Der von Felix Platter bei der Bemalung seines Elternhauses genannte «meister Mathis der moler»
war Matthius Han, vgl. oben S. 13 u. Létscher, 1975, S. 56 f. Uberliefert sind ferner Auftrége fiir
Wandmalereien u. wenige Scheibenrisse. Siehe Adolf Glaser, Die Basler Glasmalerei im 16. Jahr-
hundert seit Hans Holbein d. J., Winterthur 1937, S. 25; Ganz, 1966, S. 19 ff. Die in den sechzi-
ger Jahren restaurierten Wandmalereien im Schiitzensaal des Schiitzenhauses werden Matthdus
Han zugeschrieben, vgl. Theodor Michel, 500 Jahre Gesellschaft der Feuerschiitzen Basel. Basel
1966, S. 41 ff. Die Entstehung der Malereien ist durch die Jahreszahl 1562 iiberliefert. Vergleiche
mit den Architektur- und Ornamentformen des Greifenstein-Entwurfs schliessen nach meiner Be-
trachtung einen gemeinsamen Autor nicht aus.

124) Zu erwihnen ist in diesem Zusammenhang der Entwurf fiir eine gemalte Fensterrahmung von
Hans Holbein d. J., vgl. Miiller, 1988, Nr. 75.

125) Zur Biographie und zum Werk Hans Bocks des Alteren sei hier eine Auswahl aus der vorhan-
denen Literatur genannt, die vor allem sein Zeichenwerk und seine Basler Beziehungen beriick-
sichtigt. Zu den Scheibenrissen und zur Gestaltungsweise vgl. Friedrich Thone, Der Basler
Monogrammist HB von 1575/77 — Hans Bock oder Hans Brand? In: Schweizerisches Institut fiir
Kunstwissenschaft, Jahresbericht 1965, S. 78-103, und Ganz, 1966, S. 46 f{f.; zu Basler Dekora-
tionen und Auftraggebern: Elisabeth Landolt, Materialien zu Felix Platter als Sammler und
Kunstfreund. In: Basler Zeitschrift f. Geschichte und Altertumskunde 72, 1972, S. 245-306;
Landolt, 1974 (s. Anm. 57); Elisabeth Landolt, Kiinstler und Auftraggeber im spiten 16. Jahr-
hundert in Basel. In: Unsere Kunstdenkmdiler 19, 1978, S. 310-322; zur Rezeption druckgraphi-
scher Vorlagen s. Paul Tanner, Das Marienleben von Hans Bock und seinen Sohnen im Kloster
Einsiedeln. In: Zeitschrift f. schweizerische Archidologie u. Kunstgeschichte, 38, 1981, S. 75-93;
zur lkonographie der Fassadenentwiirfe vgl. Koepplin, 1984 (s. Anm. 27). Weitere Literatur-
angaben sind den Arbeiten von Thone, 1965, Tanner, 1981, und dem Katalog zur Stimmer-Aus-
stellung, Spiatrenaissance am Oberrhein. Tobias Stimmer 1539-1584. Basel 1984, S. 467, zu
entnehmen.

126) Landolt, 1972, S. 297 £.; Landolt, 1974.

127) Dazu vor allem Koepplin, 1984, S. 52 ff.

128) Vgl. Thone, 1965, S. 89 f.; Ganz, 1966, S. 47/48.

129) Koepplin, 1984, S. 55; zur Darstellung und Variation figiirlicher Posen und perspektivischer Ver-
kiirzungen vgl. bes. Bocks Zeichnung eines Engelsturzes (?), ebenda, S. 51, Abb. 26.

130) Dass Bock eklektizistisch nach mannigfachen Vorlagen arbeitete, wird in der &lteren Literatur
stets betont, jedoch kaum untersucht. Vgl. Berthold Haendcke, Schweizerische Malerei im 16.
Jahrhundert diesseits der Alpen und unter besonderer Beriicksichtigung der Glasmalerei, des
Formschnittes und des Kupferstichs. Aarau 1893, S. 221; Thone, 1965, S. 81; Ganz, 1966, S. 47.

56



Erst in neuerer Zeit befasst sich der Aufsatz von Paul Tanner mit der speziellen Auswahl und Ver-
wendung von Vorlagen in Bocks Werk. Tanner, 1981 (s. Anm. 125).

131) Vgl. Ganz, 1966, S. 46. Die Vielfalt moglicher Vorlagen dieser Art und Bocks variantenreiche
Modifikation der Schmuckelemente lassen kaum eine nihere Bestimmung zu. Zu denken wire
etwa an die Stiche des Cornelis Bos, vgl. Sune Schéle, Cornelis Bos. A study of the Origins of the
Netherlands Grotesque, Uppsala 1965.

132) Zur Strassburger Fassadenmalerei s. August Schricker, Bemalte Hausfassaden. In: Strassburg und
seine Bauten. Hrsg. v. Architekten- und Ingenieurverein Strassburg. Strassburg 1894, S. 315-121;
zu Fassadendekorationen des Christoph Bockstorfer (Christian Vacksdorffer) am Pfisterhaus in
Colmar (1537) und am Rathaus in Miilhausen (1552) s. Inventare Elsass-Lothringen 2, S. 308 f.
u. 452 f., Abb. 71.

133) Der Entwurf fiir ein unbekanntes Haus befindet sich im Kupferstichkabinett Basel, Inv. 1927.231.
Vgl. Friedrich Thone, Tobias Stimmer. Handzeichnungen. Freiburg i. Br. 1936, Nr. 20. Zu for-
malen Vergleichen mit Bocks Entwiirfen, vor allem aber zur ikonographischen Analyse vgl.
Koepplin, 1984, S. 72 ff.

134) Brands bis zu Friedrich Thones klirendem Aufsatz (1965) meist Hans Bock d. A. zugeordnetes
Werk (vor allem aufgrund gleichlautender Signatur) besteht nach den bisherigen Kenntnissen
ausschliesslich aus Zeichnungen, in erster Linie Scheibenrissen, deren Einfluss auf zeitgenossi-
sche und jiingere Glasmaler nachweisbar ist. Vgl. Ganz, 1966, S. 49-54. Der breitformatige, un-
signierte Fassadenentwurf konnte ihm iiberzeugend zugeschrieben werden (vgl. Kat.Nr. 14).

135) Zu Leben und Werk Hans Brands s. Thone, 1965; Ganz, 1966; Elisabeth Landolt, Von Scheiben-
rissen, Kabinettscheiben und ihren Auftraggebern. In: Spitrenaissance am Oberrhein. Tobias
Stimmer 1539-1584. Ausst. Basel 1984, S. 392-498, zu Hans Brand: S. 468 ff.; dies., Zwei unbe-
kannte Scheibenrisse von H. Brand. In: Zeitschrift f. schweizerische Archidologie u. Kunstge-
schichte 42, 1985, S. 139-144.

136) Ein Vermerk in den Rechnungsbiichern des Basler Rats belegt, dass Brand Wandmalereien im In-
nern des Rathauses ausgefiihrt hatte, wobei aus der Notiz nicht hervorgeht, ob es eigene Schop-
fungen oder Ausbesserungsarbeiten an den vorhandenen Wandgemilden Holbeins waren, die
dann im Jahr 1579 von Hans Bock d. A. umfassend erneuert wurden. Vgl. Landolt, 1984, S. 468.

137) Zur Charakterisierung von Brands Dekorationsweise sei hier Ganz zitiert, der (an Hand der Schei-
benrisse) treffend seine kiinstlerische Eigenart erfasst: «...selbst lebhafte Bewegungen wahren im
Zusammenhang eine Gemeinsamkeit, die in Ruhe ausmiindet.» Ganz, 1966, S. 50; vgl. auch
Thone, 1965, S. 89/90. Formale und motivische Einfliisse innerhalb der Basler Scheibenrisse sind
spiirbar, zumal Brand sich dieser Dekorationsform besonders widmete. Vgl. Landolt, 1984,
S. 469.

138) Koepplin, 1984, S. 62, Abb. 32, fiihrt diesen Holzschnitt zum Vergleich an. Er kénnte Brand m.E.
zur Gestaltung der Pilasterhermen in seinem Entwurf, vielleicht auch zur Darstellung der beiden
allegorischen Figuren seitlich der grossen Kartusche angeregt haben.

139) Stimmers Holzschnitte zu Johann Fischarts 1576 in Basel erschienenen «Newen kiinstlichen
Figuren biblischer Historien» (bei Thomas Guarin) konnten nicht nur zur Erfindung der in Brands
Entwiirfen sehr einfallsreich und lebendig dargestellten Putten beigetragen haben, sondern auch
zur Anlage diverser Schmuckformen wie Rahmenwerk, Masken u.a. benutzt worden sein. Vgl.
den Beitrag Paul Tanners im Katalog zur Stimmer-Ausstellung 1984 (s. Anm. 27), Abb. 94, 95,
97,99 u. 101.

140) Die enge Zusammenarbeit mit dem Schaffhauser Maler geht aus dessen 1574 entstandenem Riss
mit dem HI. Lukas hervor, der neben Lindtmayers Wappen und denen zweier anderer Maler auch
Brands Wappen zeigt. Vgl. Friedrich Thone, Daniel Lindtmayer 1552-1606/07. Die Schaffhauser
Kiinstlerfamilie Lindtmayer. Erschienen in der Reihe Oeuvrekataloge Schweizer Kiinstler, Bd. 2,
Schweizerisches Institut f. Kunstwissenschaft Ziirich. Ziirich / Miinchen 1975, S. 45.

141) Vgl. Thone, 1965, S. 90; Ganz, 1966, S. 50.
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142)

143)

144)

145)

146)

147)

148)

149)

150)

151)

152)
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Schaffhausen, Herrenacker 10. Der Entwurf ist verschollen. Vgl. dazu Théne, 1975, S. 189, Nr.
152,

Zum Dekorationstypus vgl. Klemm, 1981, Sp. 719 f.; zu den Prinzipien einer im Sinne der klas-
sischen Architektur exakt gestalteten Fassadenmalerei vgl. den Exkurs iiber eine Fassadendeko-
ration des Domenico Beccafumi von Erwin Panofsky, in: Sinn und Deutung in der bildenden
Kunst (1955). Ko6ln 1978, S. 236 ff.

Burckhardt beschreibt die vielfiltigen Erscheinungsformen dieses Dekorationstypus, dem weit-
aus die meisten Fassadenmalereien der italienischen Hochrenaissance angehoren, in knapper,
aber exakter Weise. Kunst u. Kultur der Renaissance in Italien, Ausgabe Koln 1953, S. 402,
§ 164; zur architektonischen Organisation der Veroneser Dekorationen s. Schweikhart, 1973,
S. 18 ff. Zur Fassadenmalerei in Genua den Katalog zur Ausst. ‘Genua Picta’, Genua 1982, bes.
Franco Boggero, La struttura dipinta: la trattatistica, i modelli locali. Ebenda, S. 57-65. Die viel-
zitierte Passage aus dem 4. Buch des Architekturtraktats von Sebastiano Serlio (cap. XI) gibt ge-
naue Anweisungen zur Gestaltung einer gemalten Fassadendekoration in diesem Sinne.

Z.B. bei den Dekorationen an der Schmiedenzunft und am Haus «Zum Léwenzorm» (Kat.Nr. 15
u. 16).

Es handelt sich um eine durch die Jahreszahlen 1564 und 1566 datierte Grisaillemalerei mit Ar-
chitekturrahmung, Rollwerkformen und Masken. Siehe Uta Feldges / Alfred Wyss, Zur Restau-
rierung des Spalenhofs in Basel. In: Unsere Kunstdenkmiler 41, 1990, Heft 2, S. 193-201, Abb.
3u.6.

Sie wird Wendel Dietterlin zugeschrieben. Vgl. Schricker, 1894, S. 317, Fig. 225; K. Ohnesorge,
Wendel Dietterlin, Maler von Strassburg. In: Beitriige z. Kunstgeschichte, N.F. XXI, S. 13 ff.
Vgl. Schulz, 1911, S. 124/125; Buff, 1886, S. 65, Fig. 3. Ein friihes Beispiel von grossem Selten-
heitswert ist die gut erhaltene Dekoration am ehemaligen Stadtschreiberhaus in Miinchen, die
1552 von Hans Muelich geschaffen wurde: Fensterrahmungen mit Karyatiden und Konsolen, fin-
giertes Mauerwerk, Eckpilaster und Diamantquaderfriese fiigen sich zu einer architektonischen
Gliederung ohne Tiefenillusion, die den gegebenen Bau erginzt und bereichert. Walther Bertram,
Die Instandsetzung des ehem. Stadtschreiberhauses in Miinchen, Burgstrasse 5, im Jahre 1963.
In: Berichte des Bayerischen Landesamts f. Denkmalpflege 22, 1963, S. 5-23.

Die beiden Fassaden — im Basel des 16. Jahrhunderts allerdings giinzlich isolierte Erscheinungen
— sind Werke des vor allem in Bern und Basel titigen Baumeisters Daniel Heintz, die in den Jah-
ren 1578 (Geltenzunft) und 1585/89 (Spiesshof) entstanden. Dazu die bereits genannten hervor-
ragenden Untersuchungen von Johanna Striibin (1977) und Barbara Hauss (1992), vgl. Anm. 72
und 76.

Z.B. die weiter unten behandelten Dekorationen an der Schmiedenzunft und am Haus «Zum
Lowenzorn» (Kat.Nr. 15 u. 16). Zur Entwicklung der Perspektivserien und Architekturbiicher in
der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts s. Hanno-Walter Kruft, Geschichte d. Architekturtheorie
von der Antike bis zur Gegenwart. Miinchen 1985, S. 187 ff.; Erik Forssman, Siule und Orna-
ment. Studien zum Problem des Manierismus in den nordischen S#ulenbiichern und Vorlage-
bléttern des 16. und 17. Jahrhunderts. Acta Universitatis Stockholmiensis, Stockholm Studies in
History of Art 1, Stockholm 1956, S. 83 ff.

Es sei nochmals auf die Uberlieferung der Dekoration an der Marktfassade durch den «Prospect
des Kornmarckts» von Meyer (1651) verwiesen (Abb. 43). Die jetzige Bemalung ist eine
Neuschopfung der Jahrhundertwende, die sich im wesentlichen an der Fassung des frithen
19. Jahrhunderts orientiert. Architektur- und Omamentformen gehen auf die durch Pausen
aufgenommene Dekoration Hans Bocks d. A. zuriick (vgl. Kat.Nr. 17). Vgl. Heydrich, 1990,
S. 76 ff.

Beispiele sind vor allem fiir den siiddeutschen Raum iiberliefert, z.B. an der Fassade des Miinch-
ner Rathauses, die 1624-26 von Thomas Zehentmaier bemalt wurde. Vgl. den Stadtprospekt von
Michael Wening, Historico Topographica Descriptio, Beschreibung des Churfiirsten- und Her-



zogthums Ober- und Niderbayern, Miinchen 1701-1726. Michael Schattenhofer, Das Alte Rat-
haus zu Miinchen, Miinchen 1972, S. 41, Abb. 295. Vgl. auch zwei Entwiirfe in Miinchen, fiir die
Westfassade der Residenz (Stadtmuseum, Inv. Nr. 36/1898) und fiir ein unbekanntes Haus
(Staatl. Graph. Slg., Halm-Maffei Slg. I 91, Inv.Nr. 29803), publiziert in: Das Miinster 15, 1962,
S. 186/187, Abb. 12 u. 13.

153) Vgl. unten, S. 39. Mit Ausnahme der Rathausbemalung von Bock sind in Basel meines Wissens
fiir das 17. Jahrhundert keine Fassadendekorationen iiberliefert, wihrend die Wand- und Decken-
malerei im Innern in diesem und im folgenden Jahrhundert noch eine reiche Entwicklung erfuhr.
S. Alfred Wyss, Bemalte Téferdecken in Basel. In: Ulrich Schiessl (Hg.) Bemalte Holzdecken
und Téfelungen, Bern / Stuttgart 1987, S. 13-18.

154) Vgl. Klemm, 1981, Sp. 716.

155) Vgl. Anm. 113.

156) Auch in Holbeins Entwiirfen fiir das Haus «Zum Tanz» findet sich das Motiv der ruinésen Archi-
tekturen, jedoch nicht eigenstindig, sondern eher als anekdotischer Verweis auf unvollendete
Teile seines imagindren Gebiudes.

157) Siehe hierzu die unter Anm. 21 aufgefiihrte Literatur zur Fassadenmalerei im siiddeutschen Raum.

158) Der sog. Tifersaal des Hauses «Zum Lowenzom» (Gemsberg 2/4) befindet sich im ersten Ober-
geschoss von Nr. 2. Vgl. Biirgerhaus, 1930, Bd. 22, S. XXIX-XXX, Taf. 13. Die Intarsien, die an
Augsburger Beispiele aus der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts erinnern, zeigen schlichte, per-
spektivisch angelegte Bogen- und Kolonnadenarchitekturen, Ruinen und vereinzelt Ausblicke
auf Gebéude. Vgl. Moller, 1956, 76 u. 98. Die Datierung konnte im Hinblick auf die Augsburger
Beispiele im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts anzusetzen sein. Fiir einen Zusammenhang mit
der Entstehung der Fassadendekoration gibt es keine Hinweise, doch konnte die Ausstattung des
Saales wie auch der Fassade im Gefolge des um 1560/70 zu datierenden Portals an Nr. 2 ange-
bracht worden sein (vgl. Kat.Nr. 15). Ein weiteres, qualitdtvolleres Beispiel dieser Dekorations-
kunst in Basel befand sich im Blidserhof. Vgl. Biirgerhaus, 1926, Bd. 17, S. XLVI/XLVII;
Taf. 98/99.

159) Vgl. Méller, 1956; Forssman, 1956, S. 87 f. (zu den Perspektivserien des Vredeman de Vries).
Interessant in diesem Zusammenhang sind auch die Holzschnitte des wenig bekannten Regens-
burgers Erasmus Loy (1520-1570), der Tapetendrucke und Vorlagen fiir Intarsien schuf. Sie zei-
gen bogenformig eingefasste Architekturprospekte mit Renaissancegebduden, Plitzen, Kolonna-
den etc., deren Motive und Anordnung den Vorlagen italienischer Biihnendekorationen entlehnt
sind. The German Single leaf woodcut 1550-1600. Volume 2: K-R. A pictorial catalogue by
Walter L. Strauss. New York 1975, S. 617-632.

160) Die weit verbreiteten Architekturprospekte des Vredeman de Vries entstanden beispielsweise
nicht unabhéngig von seiner Tatigkeit fiir Festdekorationen und Fassadenmalerei. Vgl. Forssman,
1956, S. 87. Die erste seiner Folgen dieser Art, «Scenographiae siue Perspectivae», erschien 1560
(bei H. Cock, Antwerpen). Siehe auch Hans Mielke, Hans Vredeman de Vries. Verzeichnis seiner
Stichwerke und Beschreibung seines Stils. Diss. Berlin 1967, S. 117 ff.

161) Interessant wire in diesem Zusammenhang auch die Wechselwirkung von Wandmalereien im In-
nern und Fassadenmalerei, ein Aspekt, der bisher jeder Untersuchungsgrundlage entbehrt. Eine
Zusammenstellung des Basler Materials zur Wandmalerei in Innenrdumen erfolgte bisher nur in
der unpublizierten Arbeit von Wilke (s. Anm. 79).

162) Zur allgemeinen Entwicklung der Fassadenmalerei im Raum nordlich der Alpen vgl. die Uber-
sicht bei Klemm, 1981, Sp. 696 ff.

163) Vgl. Meyer, 1983 (Luzerner Wandmalerei). Zur spétmittelalterlichen Aussenmalerei existieren —
dem verschwindend geringen Material entsprechend — nur sehr wenige neuere Untersuchungen,
die meist in der Folge restauratorischer und konservatorischer Massnahmen entstanden und in der
Regel einzelne Gebdude betreffen. Sehr verdienstvoll die Untersuchung mittelalterlicher Putze
und Dekorationen in Regensburg, die wichtiges Vergleichsmaterial liefert: Farbige Architektur.
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164)

165)

166)

167)
168)

169)
170)

171)

172)

173)

60

Regensburger Hiauser — Bauforschung und Dokumentation. Regensburg 1984 (Bayerisches
Landesamt fiir Denkmalpflege, Arbeitsheft 21), S. 65-138. Siehe auch Ludwig v. Fisenne, Die
polychrome Ausstattung der Aussenfassaden mittelalterlicher Bauten. In: Zeitschrift f. christl.
Kunst, Bd. 2, 1890, Sp. 65-72; Phleps, 1930 (Anm. 81); ferner Abschnitt A. — E. des Artikels
«Farbigkeit der Architektur» im Reallexikon zur deutschen Kunstgeschichte (RDK), Bd. 7, 1981,
Sp. 314-362; vgl. auch Kreisel, 1963, S. 122 ff. (s. Anm. 24).

Z.B. bei Urs Graf und Anthoni Glaser, vgl. Kat. zur Stimmer-Ausst. (Basel 1984), Nr. 285, Abb.
279, und zum Amerbach-Kabinett, Bd. «Zeichnungen Alter Meister» (Basel 1991), Nr. 80.

Zu dieser hypothetischen Uberlegung gibt m.E. die Betonung des architektonischen Elements in
den Entwiirfen und Dekorationen der zweiten Jahrhunderthilfte Anlass. Auffallend ist jedenfalls,
dass die Basler Fassadenmalerei keine der im 16. Jahrhundert beliebten und verbreiteten Dekora-
tionen vom Typus des «Weissen Adler» in Stein a. Rh. (um 1520) iiberliefert, deren Hauptgewicht
in szenisch erzihlenden Darstellungen liegt und deren architektonische Elemente nur zur Rah-
mung und Abgrenzung derselben eingesetzt werden (Abb. 11; Holbeins etwas friiher entstandene
Dekoration am Hertensteinhaus in Luzern zeigt noch diese Aufteilung in einzelne szenische
Kompartimente, Abb. 10). Dass Holbeins Dekorationen in Basel unmittelbare Nachfolger fan-
den, ist unwahrscheinlich, doch wird man eine bewusstere Aufnahme und Verarbeitung archi-
tektonischer Motive und Fassadengliederung wohl annehmen konnen, wie sie der Entwurf fiir das
Haus «Zum Greifenstein» (Kat.Nr. 6) zeigt.

Vgl. E. Landolts Beitrag zur Basler Glasmalerei im Kat. zur Stimmer-Ausst. (Basel 1984),
S. 408 ff.; Miiller, 1988, S. 15 f.

Vgl. Landolt, 1984, S. 410.

Die vor allem seit der Mitte des 16. Jahrhunderts entstehenden Emblembiicher und Holzschnitt-
folgen fanden starken Niederschlag in der Fassadenmalerei und hatten die in der zweiten Jahrhun-
derthilfte beliebten vielteiligen Bilderzyklen zur Folge. Vgl. Klemm, 1981, Sp. 734 ff.

Vgl. Klemm, 1981, Sp. 719 f.

Vgl. Weber, 1957, S. 7 ff. Die private Bautitigkeit war bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts auffal-
lend gering. Der Zuzug der Refugianten in den Jahrzehnten vor und nach 1600 brachte einzelne
Um- und Neubauten, meist lindliche Sitze; das spitmittelalterliche Stadtbild mit seinen gotischen
Biirgerhdusern blieb iiber das 17. Jahrhundert hinaus unverindert. Vgl. auch Eppens, 1974,
S. XIII

Im 17. Jahrhundert hatte sich fiir die gemalte Fassadendekoration allgemein ein der klassischen
Auffassung entsprechender Kanon architektonischer Gliederung durchgesetzt, der eine einheitli-
che Fassadenstruktur voraussetzte. Vgl. Klemm, 1981, Sp. 701 f. In Augsburg und Miinchen wur-
den in diesem Zeitraum die Fassaden neuer Stadtpalédste und herrschaftlicher Biirgerhduser ge-
staltet, deren gemalte Dekoration bauplastische Gliederung und Skulpturenschmuck imitierte und
ersetzte und meist schon bei der Anlage des Baus beriicksichtigt wurde (z.B. an den Fassaden der
Miinchner Residenz). An den in wesentlich idlteren Bauformen errichteten Basler Biirgerhdusern
und Gemeindebauten waren die Voraussetzungen fiir eine konsequente Gliederung dieser Art
nicht gegeben. Die freieren dekorativen Losungen der Renaissance waren dagegen — dem noch
weitgehend untektonischen Verstindnis der Architekturformen entsprechend — an bauliche Vor-
gaben nicht gebunden.

Vgl. Abb. 22. Die Farbigkeit des spiteren 18. Jahrhunderts bestand in der Regel aus blauen und
grauen Pastellténen, kombiniert mit Weiss, zur Hervorhebung einzelner Architekturteile. Bunt-
farbige Fassadenmalerei wie an siiddeutschen Bauten des Barock und Rokoko befand sich an kei-
nem der an franzosischen Vorbildern orientierten Basler Barockbauten. Vgl. Eppens, 1974,
S. XIII f.

Z.B. in Luzern, vgl. Meyer, 1983, S. 84 ff., Abb. 23 u. 24. Joseph Furttenbach d. A. gibt in seinen
architektonischen Anweisungen erstmals in der deutschen Architekturtheorie Angaben zur ge-
malten Dekoration der Fassaden. Es handelt sich ausschliesslich um architektonische Bemalun-



gen mit Geschossteilungen, Fenster- und Eckfassungen und Rustika am Erdgeschoss. Jos. Furt-
tenbach, Architectura recreationis, Augsburg 1640 (ND in: Documenta technica, Reihe II, Hil-
desheim / New York 1971), zitiert bei Klemm, 1981, Sp. 713.

174) Zu den nach 1500 zunechmend héufiger werdenden Bildungsreisen Basler Studenten und Gelehr-

175)

176)
177)

178)

179)

180)

181)
182)
183)

184)

185)

ter s. Verena Vetter, Baslerische Italienreisen vom ausgehenden Mittelalter bis in das 17. Jahr-
hundert. Diss. Basel 1952, bes. S. 48 ff. Uber das Verhiiltnis zu Italien, das in der Zeit des friilhen
Humanismus weniger durch personlichen Kontakt als durch das Buch geprigt wurde, siehe
Friedrich Luchsinger, Der Basler Buchdruck als Vermittler italienischen Geistes. 1470-1529.
Diss. Basel 1953, in: Basler Beitréige zur Geschichtswissenschaft, Bd. 45, S. 20 ff.

Vgl. Heppner, 1924, S. 61 ff. In der ersten Hilfte des 16. Jahrhunderts waren hier zahlreiche
Kiinstler als Fassadenmaler titig, u.a. Hans Burgkmair d. A., Christoph Amberger und J6rg Breu
d. A., deren Werk venezianische Einfliisse zeigt. Hinzu kommt, dass auch italienische Kiinstler
herangezogen wurden, wie der von Hieronymus Rehlinger mit der Bemalung seines Hauses be-
auftragte Giulio Licinio, ein Neffe und Schiiler des berilhmten Venezianers Pordenone. Vgl. auch
Adolf Buff, Augsburg in der Renaissance-Zeit, Augsburg 1893, S. 68 ff.

Vgl. Haendcke, 1893, S. 3 ff.; Ganz, 1960, S. 475 ff.

Der mogliche Zeitpunkt fiir eine Italienreise wurde in der bisherigen Forschung stets im Zusam-
menhang mit Holbeins Aufenthalt in Luzern (1517/18) angenommen. Der Einfluss Mantegnas,
der an den friihen Scheibenrissen und an der Dekoration des Hertensteinhauses in Luzern nach-
vollziehbar scheint, kann jedoch greifbarer auf druckgraphische Vorlagen zuriickgefiihrt werden.
Vgl. Miiller, 1988, S. 12.

Zur Auseinandersetzung mit der italienischen Renaissance in der schweizerischen Malerei vgl.
Ganz, 1950, S. 131 ff.; Schneeli, 1986, S. 100 ff. (zur Fassadenmalerei).

Die iiberlieferten Beispiele dieser Region stammen — von wenigen Ausnahmen abgesehen — simt-
lich aus der zweiten Hilfte des 16. und vom Anfang des 17. Jahrhunderts. Entwiirfe und Dekora-
tionen der Schaffhauser Maler Tobias Stimmer, Daniel Lindtmayer und Hans Caspar Lang, Wen-
del Dietterlins Dekorationen in Strassburg und die Entwiirfe Hans Bocks d. A. und Hans Brands
in Basel umreissen im wesentlichen den Bestand.

Melchior und Hans Bocksberger d. J. waren in mehreren Stidten Siiddeutschlands, vor allem aber
in Regensburg und Miinchen titig. Erhalten sind die Entwiirfe fiir das Regensburger Rathaus
(Museum der Stadt Regensburg) und ein Entwurf fiir ein unbekanntes Haus (Graph. Sgl. Miin-
chen). Dazu Maria Schreiber (jetzt: Becker), Die Bocksbergerschen Dekorationsentwiirfe fiir die
Fassaden des Regensburger Rathauses. Ein Beitrag zur Rathausprogrammatik im 16. Jahrhun-
dert. In: Ars Bavarica, Bd. 57/58, 1989, S. 31-64; zu den Entwiirfen Juvenels s. Schulz, 1911,
S. 125 ff., Taf. Tu. IL. Typische Dekorationsformen an Fassaden sind bei Wening, Hist. Top. Descr.
(vgl. Anm. 152) iiberliefert, z.B. auf den Marktplatz-Ansichten von Landshut und Miinchen.
Vgl. Anm. 148 u. 152.

Vgl. Anm. 132 u. 147.

Vgl. z.B. Stimmers Titelholzschnitt mit vier Kirchenvitern von 1570 und das Titelblatt fiir den er-
sten Teil der Historien der Martyrer (1571 bei Josias Rihel in Strassburg). Kat. zur Stimmer-
Ausst., Basel 1984, Nr. 56 u. 177.

Wendel Dietterlin, Architectura. Von AuBtheilung / Symmetria und Proportion der Fiinff Seulen /
... Getruckt zu Niirnberg / in verlegung Hubrecht und Balthasar Caymox 1598 (Reprint Braun-
schweig / Wiesbaden 1983). Das als Vorlagenbuch fiir Kleinarchitekturen wie Portale, Fenster,
Brunnen, etc. konzipierte Werk fand auch bei Fassadendekorationen Verwendung, z.B. in einem
Entwurf fiir das Meyersche Haus in Niimberg von Paul Juvenel, vgl. Schulz, 1911, S. 125, Taf. IL.
Zu Dietterlins Dekorationen in Strassburg s. Schricker, 1894, u. Heppner, 1924, S. 49 ff.

Neben den ikonographisch bedeutsamen Holzschnittfolgen Jost Ammans, Virgil Solis’ und Stim-
mers waren die niederlindischen Ornamentstiche und Perspektivserien in diesem Zeitraum von
nachhaltiger Wirkung.
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186) Zu den einzelnen Dekorationstypen im nordischen Raum sei nochmals verwiesen auf die syste-
matische Darstellung Klemms, 1981, bes. Sp. 705 ff. Zur Umsetzung architektonischer Formen
und Systeme in der nordischen Fassadenmalerei s. auch den Beitrag desselben Autors in den
Kongressakten zur Fassadenmalerei in Genua, 1982, S. 19-22 (s. Anm. 5).

187) Allgemein zur Ikonographie der Fassadenmalerei und zur Fiille der Themenkreise s. Klemm,
1981, Sp. 731-740.

188) Bezeichnenderweise iiberliefern die schriftlichen Quellen, z.B. die vielen lobenden Beschrei-
bungen Sandrarts, in der Regel nur inhaltliche Details. Das gleiche gilt fiir das sehr viel reichhal-
tigere Quellenmaterial zur italienischen Fassadenmalerei, z.B. bei Vasari, vgl. Burckhardt, 1953,
S. 401 f.

189) Vgl. S. 19.

190) Landolt, 1985, S. 142 (s. Anm. 125).

191) Zitiert bei Elisabeth Landolt, Entstehung und Bestand des Amerbach-Inventars. In: Das Amer-
bach-Kabinett. Beitrige zu Basilius Amerbach. Ausst. Basel 1991, S. 95/96. Zum Haus «Zum
Pfauen» s. Anm. 48).

192) Vgl. ebenda, S. 95/96.

193) Die Zuordnung der beiden Entwiirfe an Zwinger erfolgte in dem prizisen Beitrag E. Landolts,
Materialien zu Felix Platter als Sammler und Kunstfreund. In: Basler Zeitschrift f. Geschichte u.
Altertumskunde 72, 1972, S. 245-306 (zum Auftraggeber Zwinger S. 290 ff.).

194) S. ebenda u. Kat.Nr. 9 u. 10.

195) Beispielhaft der Vertrag fiir die Bemalung des Miilhauser Rathauses durch Christoph Bocksdorfer
(Christen Vacksterffer) von 1552, der u.a. simtliche zu bemalenden Teile der Fassade, Farben und
andere Materialien auffiihrt. Rott, 1938, S. 365/366. Hat sich kein Vertrag erhalten, so sind doch
bei Rathidusern dekorative Ausstattungen und bauliche Veranderungen in der Regel archivalisch
vermerkt. Es sei hier noch verwiesen auf die Dekoration des Niirnberger Rathauses (1521), vgl.
Mende, 1979, S. 410 ff., und die Bemalung des Regensburger Rathauses von 1573/74, vgl. Das
Rathaus zu Regensburg. Festschrift Regensburg 1910, Beitrag II v. Hans Heinisch, S. 35-40.
Auch Dekorationen an Stadttiirmen und -toren sind iiblicherweise gut belegt wie z.B. das von
Hans Bock d. A. neu entworfene Reiterbild am Grossbasler Rheintor, Landolt, 1974 (s. Anm. 57).
Weniger zuverldssig ist die Quellenlage bei Zunfthdusern. In Basel ist die malerische Aus-
schmiickung des Safranzunfthauses durch den Meister Hans Bocks d. A., Hans Hug Kluber, ver-
merkt, vgl. Landolt, ebenda, S. 153 f., ferner Ausstattungen und Umbauten an den Gebéduden der
Schliisselzunft und der Zunft zu Hausgenossen, vgl. Striibin, 1977, S. 140, Anm. 5. Zur Fassa-
dendekoration der Schmiedenzunft ist keine Notiz und kein Hinweis iiberliefert.

196) 1613, 3. Supplication Hans Bocks wegen noch ausstehender Bezahlung, Staatsarchiv Basel, Bau
CC1. Aufgefiihrt bei Heydrich, 1990, Anhg. Nr. 21.

197) Zur Rathaus-Thematik s. Ursula Lederle-Grieger, Gerechtigkeitsdarstellungen in deutschen und
niederlindischen Rathiusern, Diss. Heidelberg 1937; Schreiber, 1989, S. 36 ff.; Heydrich, 1990,
S. 85 ff. Der Planetenzyklus am Innenhof des Basler Rathauses geht auf eine Kupferstichfolge
Jan Saenredams zuriick. Vgl. ebenda, S. 108 ff.

198) Vgl. dazu Mende, 1979, S. 410 ff., zum Bildprogramm des Niirnberger Rathauses, das aller Wahr-
scheinlichkeit nach von Diirer in Zusammenarbeit mit Willibald Pirckheimer entworfen wurde.

199) Striibin, 1977, S. 140.; Gustav Adolf Wanner, Zunftkraft und Zunftstolz. Basel 1977.

200) Zum offentlichen Charakter der Fassadenmalerei s. bes. das Kapitel zu den Darstellungen bei
Schweikhart, 1973, S. 23 ff. «Die Eigenschaften, Individualitit zu betonen und doch in ein allge-
meinverstindliches Programm umzusetzen, sind kennzeichnend fiir die Fassadenmalerei, ganz
besonders im 16. Jahrhundert.» (S. 25).

201) Zur Bedeutung poetischer Lehrgehalte im Sinne der Gedichte Fischarts und Stimmers und zum
Kunstverstindnis in der zweiten Hilfte des 16. Jahrhunderts s. den schonen Beitrag von Dieter
Koepplin im Katalog zur Stimmer-Ausstellung, Basel 1984, bes. S. 48 f.

62



202) Zur Rechtfertigungsallegorie des Protestantismus s. Ernst Badstiibners Erlduterung zum Tafelbild
«Siindenfall und Erlosung» (Cranach-Werkstatt, um 1530), in: Kunst der Reformationszeit. Kat.
zur Ausst. Berlin 1983, S. 357, E 52,3. Das Thema des Verlorenen Sohns wurde z.B. in den
Schauspiel-Dichtungen von Burkard Waldis (1527) und Jorg Wickram (1540) aufgegriffen.
Dazu Ewald Maria Vetter, Der verlorene Sohn und die Siinder im Jahrhundert des Konzils von
Trient. In: Span. Forschungen der Gorres-Ges., Reihe I, Gesammelte Aufsitze zur Kulturge-
schichte Spaniens 15, 1960, S. 175-218 (bes. S. 196). Zum Thema in der profanen Ikonographie
vgl. Konrad Renger, Lockere Gesellschaften. Beitrige zur Ikonographie des Verlorenen Sohnes
und verwandter Wirtshausszenen in der niederldndischen Malerei des 16. Jahrhunderts. Diss.
Berlin 1970.

203) Dazu Koepplin, 1984, S. 69-72; Adolf Kriicke, Der Protestantismus und die bildliche Darstellung
Gottes. In: Zeitschrift f. Kunstwissenschaft 13, 1959, S. 59-90 (bes. S. 77 ff.).

204) Vgl. Hans Martin von Erffa, Caduceus. In: RDK, Bd. III, 1954, Sp. 303-308; Henkel / Schone,
1967, Sp. 1779/1780. Ottfried Neubecker/Karl-August Wirth, Feuerstahl. In: RDK, Bd. VIII,
1987, Sp. 498-521; Henkel / Schone, 1967, Sp. 81; Holtzwart, Picta Poesis, 1581, Embl. XL.

205) Zur Kiinstlerallegorie im Manierismus s. Hanna Peter-Raupp, Zum Thema «Kunst und Kiinstler»
in deutschen Zeichnungen von 1540-1640. In: Zeichnung in Deutschland. Deutsche Zeichner
1540-1640 Ausst.Kat. Stuttgart 1979, Bd. 2, S. 223-230. Zur Darstellung der Geometrie vgl. die
von Hieronymus Cock 1551 herausgegebene Folge der Artes Liberales, abgeb. in: Bilder nach
Bildern, Druckgraphik und die Vermittlung von Kunst. Ausst.Kat. Miinster 1976, S. 11.

206) Ovid, Metamorphosen, X, S. 243 ff.; Holtzwart, Picta Poesis, 1581, Embl. 14; dazu Koepplin,
1984, S. 52 ff.

207) Vgl. Raimond van Marle, Iconographie de 1’art profane au Moyen-Age et a la Renaissance et la
décoration des demeures. T.2: Allégories et Symboles. La Haye 1932, Abb. 105. Die antike
Quelle bei Homer, Tlias 6, 201 u. Pindar, Isthmia 7,45; in der emblematischen Darstellung bei
Holtzwart, Picta Poesis, 1581, Embl. 37.

208) Zur Figur der Dido s. Edmund W. Braun, Dido. In: RDK III, Sp. 1444-1457; zur iibergreifenden
Liebes- und Lasterthematik des Entwurfs aufschlussreich: Narren, Schellen und Marotten
(Beitrige verschiedener Autoren). In der Reihe: Kulturgeschichtliche Forschungen III, Rem-
scheid 1984.

209) «Selbstverstindlich ist das Quantum an poetischer Lehrhaftigkeit niemals eine Funktion der
kiinstlerischen Qualitit. Zeitgemisse Betrachtung verlangte aber ein Sensorium fiir beides. Und
es gab im 16. Jahrhundert offensichtlich auch einen Genuss der Lehrhaftigkeit, zu welcher die
Freude am gekonnten Schein verpflichtete, ...» Koepplin, 1984, S. 76.

210) Johann Fischart, Die Kunst, aus der Vorrede zu Tobias Stimmers Holzschnittfolge «Neue Kiinst-
liche Figuren Biblischer Historien» (Basel, Thoma Gwarin 1576). Zitiert aus: Dichtungen von Jo-
hann Fischart gen. Menzer. Hrsg. v. Karl Goedecke. In der Reihe: Deutsche Dichter des 16. Jahr-
hunderts, Bd. 15, Leipzig 1880, S. 183-186.
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V. Katalog der Entwiirfe
und dokumentierten Fassadendekorationen

Nr. 1
Haus «Zum grossen Christoffel», Imbergésslein 31

Abb. 2. 2a, 2b

Bemalung der Fassade mit Eckquaderung, schwarzem Bollenband mit Blumenbiischeln
und einer Christophorusfigur; in Fragmenten erhalten; Restaurierung 1980-82; Datie-
rung Ende 15. Jahrhundert.

Gebdude und Dekoration

Das ab 1978 in Angriff genommene staatliche Sanierungsprogramm in der Basler
Altstadt diente der Erschliessung und Aufwertung innerstidtischen Wohnraums. Bau-
historische Substanz sollte dabei nach Moglichkeit erhalten und restauriert werden (Fin-
gerhuth / Schiipfer / Wyss, 1982). Zu den betroffenen Hiusern zihlten auch fiinf Lie-
genschaften am Imbergésslein (Nr. 22, 23, 27, 29, 31), von denen jede bis ins 15.
Jahrhundert zuriickreichende Bausubstanz wie auch spitgotische und barocke Innenaus-
stattungen aufweist. Alle fiinf Hauser gehdren zum schmalen, hohen, traufseitig stehen-
den Typus des Basler Altstadthauses (vgl. Kat.Nr. 6, 8, 12).

Die ab 1980 von der Denkmalpflege vorgenommenen Sondierungen an den Fassaden
brachten an Haus Nr. 31 eine gemalte Dekoration zu Tage, deren Erhaltungszustand eine
Restaurierung und partielle Ergiinzung befiirworten liess. Mehrere spitere Olfarben-
schichten der Fassade erschwerten die Freilegung der partienweise recht gut erhaltenen
Malerei, die eine schlichte ornamentale Anlage zeigt (Abb. 2 b). Eine Eckfassung aus ro-
ten, abgeplatteten Diamantquadern mit getupften Schattenfldchen ist auf der linken Seite
fast iiber die gesamte Fassadenhohe erhalten und ldsst fiir die rechte Seite, an der kein
Fragment der Bemalung gefunden wurde, eine entsprechende Dekoration vermuten. Sie
ist begleitet von einem schmalen schwarzen Band mit aufgereihten kreisrunden Bollen,
das den vor- und zuriickspringenden Quadern der Eckfassung folgt. An den Ecken der
Liaufer wachsen aus dem Bollenband kleine, ebenfalls schwarze Biischel hervor, die aus
rankenformigen Blittern und linglichen Bliitenrispen bestehen. Das gleiche Band-Orna-
ment zieht sich rings um die Fenster der rechten Haushilfte. Zur Freilegungsschicht der
ornamentalen Dekoration gehort ferner eine Christophorusfigur in der Fassadenmitte
oberhalb des ersten Stockwerks. Sie ist in schwarzer Zeichnung ausgefiihrt und farbig
gefasst, die Farbflichen sind teils mit Schwarz schattiert. Die Fusspartie sowie der
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dussere Rand der rechten Gewandseite sind verloren; weitere Fehlstellen befinden sich
in der Korpermitte und im Gesicht der Figur (Abb. 2 a). Nach Befund wurde die gesamte
Dekoration in Kalk-Kasein-Technik aufgebracht. Die Fenstergewinde wiesen Spuren
einer roten Fassung auf. Zur Restaurierung: die auf der rechten Fassadenseite verlorene
Eckquaderung wurde mit lasierendem Auftrag entsprechend der linken Seite rekonstru-
iert, die fehlenden Partien des linken Originals blieben offen. Beim Christophorus wur-
den die Fehlstellen innerhalb des Gewandes und des Gesichts geschlossen und die Figur
im iibrigen in ihrem fragmentarischen Zustand belassen.

An zwei der anderen Héuser fanden sich Reste dhnlicher Bemalungen: an Nr. 27 win-
zige Fragmente einer von schwarzen, kleinen Stridussen begleiteten Bénderdekoration,
an Nr. 29 eine Fenstereinfassung mit rot-schwarzem Band.

Datierung

Die 1345 erstmals erwihnte, spéter unter dem Namen «Altwyss» oder «Altnach» ge-
fiihrte Liegenschaft erhielt die Bezeichnung «Zum grossen Christoffel» erst zu Beginn
des 17. Jahrhunderts (Hist. Grundbuch Basel). Die ornamentale Dekoration mit der Hei-
ligenfigur muss jedoch in vorreformatorischer Zeit entstanden sein. Form und Anlage
der Quader- und Fenstereinfassungen mit Bollenband und Blumenbiischeln sind typisch
fiir die spitgotische sog. Schwarzmustermalerei, die seit der ersten Hilfte des 15. Jahr-
hunderts nachweisbar ist und sehr verbreitet war. Auch in Basel ist sie an Innen- und
Aussenwinden bis ins sechzehnte Jahrhundert hinein in vielfachen Varianten vertreten,
z.B. an der Riickwand des Spalenhofs (vgl. Kat.Nr. 7). Die Ausbildung der stilisierten
Blumenbiischel konnte fiir eine Entstechung gegen Ende des 15. Jahrhunderts sprechen,
vergleichbar der Dekoration im Innern des «Zerkindenhofs» (Nadelberg 13).

Quellen und Literatur
Hist. Grundbuch Basel, Imbergésslein 31; Denkmalpflege Basel, Akte Imbergidsslein 31;
Fingerhuth / Schiipfer / Wyss / u.a., 1982, S. 1-15

Nr. 2

Entwurf fiir die Fassade an der Eisengasse am Haus «Zum Tanz», Eisengasse 20
Abb. 4

Hans Holbein der Jiingere (1497/98 — 1543)

Ohne Signatur und Datierung; Federzeichnung mit schwarzer Tusche iiber Kreidevor-

zeichnung, 53,3 x 36,8 cm; grau laviert; Blatt aus zwei Teilen zusammengesetzt.
Herkunft: Amerbach-Kabinett
Kupferstichkabinett Basel, Inv. 1662.151
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Entwurf und Gebdude

Der Entwurf gehort zum Sammlungsbestand der Holbein-Zeichnungen im Amerbach-
Kabinett und ist im Inventar F unter der Bemerkung «Item ein Abrifl vber das haus zum
Dantz zu Basell in drey Stuckhen» aufgefiihrt (Major, 1906, S. 60). Ob es sich bei den
zwei weiteren der genannten drei Stiicke um verlorene Originalentwiirfe oder Kopien
handelte, ist nicht mehr feststellbar; der Entwurf ist jedenfalls die einzige noch vorhan-
dene eigenhindige Zeichnung zur Dekoration des Hauses. Er stellt einen skizzenhaft
projektierten Aufriss zur Bemalung der Hauptfassade dar und darf somit als Vorentwurf
fiir die endgiiltige Fassung gelten, die uns in mehreren Kopien iiberliefert ist (s. Kat.
Nr. 3, Abb. 5 u. Abb. 6; Reinhardt, 1960, Nr. 266, 267 u. 269; Klemm, 1972, S. 173/174,
Anm. 4; Rowlands, 1985, S. 219, Cat.L.4.a,b,c,d; Miiller, 1988, Nr. 28 u. 29). Eine
weitere Kopie gibt die Dekoration an der Seitenfassade des Hauses wieder (s. Kat.Nr. 4,
Abb. 7).

Das Haus Eisengasse 20 wird im Jahr 1401 erstmals unter dem Namen «Zum obern
Tanz», spiter «Zem vordern Tanz» erwihnt (Hist. Grundbuch Basel). 1507 ging die Lie-
genschaft in den Besitz des Goldschmieds Balthasar Angelroth iiber, der darin bis zu sei-
nem Tod im Jahr 1544 wohnte (Major, 1906, S. 306 ft.). Der Zeitpunkt des Auftrages an
Holbein und die Ausfiihrung der Fassadendekoration sind nicht durch Quellen belegt;
die Entstehung der Entwurfsskizze wird heute um 1520 angesetzt (zur Datierung s. un-
ten). Zweifellos kann in der Person Angelroths, der 1527 Zunftmeister zu Hausgenossen
wurde und — wie aus seinem Nachlass ersichtlich — iiber betrichtlichen Reichtum ver-
fiigte, der Auftraggeber angenommen werden. Dass die Dekoration tatséchlich ausge-
fiihrt wurde und zu grosser Beriihmtheit gelangte, belegen zeitgendssische Ausserungen
sowie mehrere Erwihnungen in den folgenden Jahrhunderten (Sandrart, 1675, S. 99;
Patin, 1676; Miiller, 1777). Der Basler Arzt und Gelehrte Theodor Zwinger (1533-1588)
nennt in seiner Schrift «Methodus Apodemica» einen Betrag von 40 Gulden, den Hol-
bein fiir die Bemalung des Hauses erhalten habe (Zwinger, 1577, S. 199); Holbein selbst
soll laut einer von Ludwig Iselin iiberlieferten Bemerkung zu seinen Basler Werken die
Fassadenmalerei am Haus «Zum Tanz» lobend hervorgehoben haben (Woltmann, 1876,
S. 43). Fiir die hohe Wertschitzung der Dekoration und der kiinstlerischen Erfindung
sprechen wohl nicht zuletzt auch die ungewohnlich vielen zeitgendssischen und spéteren
Kopien, die nach den verlorenen Originalentwiirfen und vermutlich nach weiteren, eben-
falls verloren gegangenen Kopien angefertigt wurden (Klemm, 1972, S. 173/174, Anm. 4).

Bis zum Ende des 18. Jahrhunderts scheinen Reste der Bemalung vorhanden gewe-
sen zu sein (Miiller, 1777). Das Haus selbst, moglicherweise auch ein klassizistischer
Nachfolgebau des spitgotischen Gebiudes, wurde 1907 abgerissen (vgl. Klemm, 1972,
S. 173, Anm. 3). Die Lage des Hauses und seine in den Entwiirfen iiberlieferte Gestalt
" sind mehrfach rekonstruiert worden und haben zu zahlreichen Uberlegungen Anlass ge-
geben (Vogelin, 1879, S. 54; Knackfuss, 1897, S. 43-45; Major, 1916, S. 330; Christof-
fel, 1926, S. 201; Schmid, 1948, S. 350; Klemm, 1972, S. 174, Anm. 4; Miiller, 1989,
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S. 119). Es stand als beidseitig traufstindiges Eckhaus mit der schmaleren Seite, der
Hauptfassade, an der Eisengasse, mit der breiteren an dem seitlich einmiindenden Tanz-
gisslein, einer sehr engen Verbindungsgasse zum Fischmarkt; in der Kriimmung der Ei-
sengasse, der damals wichtigsten Durchfahrtsstrasse zwischen Rheinbriicke und Markt-
platz, sprang es leicht vor die Flucht der anliegenden Héuser, so dass die Seitenfassade
zur engen Gasse hin ein Stiick weit sichtbar gewesen sein muss. Diese Situation, die Hol-
bein bei der perspektivischen Konstruktion seiner Dekoration beriicksichtigte, indem er
sie auf einen Blickpunkt von der Eisengasse auf die Ecke des Hauses ausrichtete, ist auf
der 1615 entstandenen Handzeichnung zu Matthdus Merians Vogelschauplan noch er-
kennbar. Die Gestalt des Hauses entsprach dem Typus des spitgotischen Stadthauses mit
breiten Bogenoffnungen im Erdgeschoss, einem vielteiligen Fenster und mehreren klei-
neren Fenstern in den oberen Geschossen. Die versetzte Stellung der Fenster und die un-
gewohnliche Breite der Seitenfassade am Tanzgisslein sprechen dafiir, dass hier zwei
nebeneinanderliegende, urspriinglich getrennte Liegenschaften zu einem Besitz verbun-
den worden waren (vgl. Kat.Nr. 5 u. 14). Der Umstand, dass an dieser Seite der Fassade
die Dekoration der Enge der Gasse wegen von keinem Punkt aus ganz erfasst werden
konnte, wurde hdufig vermerkt und ist noch heute nachvollziehbar (vgl. Schmid, 1948,
S. 350; Reinhardt, 1960, S. 17 ff.).

Die Skizze stellt eine Vorstudie zur spiteren, verinderten Fassung des Dekorationsent-
wurfs dar (Kat.Nr. 3). Die Zone oberhalb des Erdgeschosses, deren Raum im ausgear-
beiteten Konzept mit der Darstellung des Hausnamens belebt werden sollte, ist hier noch
nicht ausgefiihrt; die schwach sichtbare Vorzeichnung zeigt, dass Holbein die Rahmung
des Eingangsportals zunichst nach oben hin fortsetzen wollte und die kleine Offnung
dariiber in einen auf verkropftem Gebilk aufsitzenden Rundbogen einbezog, eine Lo-
sung, die dhnlich auf seinem etwas friiher entstandenen Entwurf fiir die Erdgeschossfas-
sade des Hertensteinhauses in Luzern begegnet (vgl. Miiller, 1988, Nr. 4). Die Fenster-
zone des zweiten Geschosses erscheint perspektivisch leicht zuriickgedringt unterhalb
einer konsolengestiitzten Galerie und wird seitlich eingefasst durch kiftige, vortretende
Pfeilersockel, auf denen die vorderen Sédulen des dariiberliegenden Geschosses ruhen.
Hier nun 6ffnet sich die Architektur zu einem mehrschichtig angelegten Raumgefiige:
die beiden Fenster sind perspektivisch noch weiter nach hinten geriickt, rechts in die
Tiefe eines Triumphbogens, links in die zuriickgestufte Wand hinter der Galerie. Eine
maéchtige Kolonnade dreier korinthischer Sédulen fiihrt seitlich der grossen Bogenoff-
nung nach vorn und verbindet die vordere Ebene der Balustrade mit den tieferliegenden
Raumschichten. Figuren sind als bewegte Personen hinter der Galerie und als mytholo-
gische oder allegorische Gestalten auf den einzelnen Architekturteilen skizziert. In der
obersten Zone der Fassade sieht man Ansitze unfertiger Architektur angedeutet.

Als Vorlage zur Komposition einzelner Architekturmotive ist ein Kupferstich Ber-
nardo Prevedaris nach Bramante nachweisbar, den Holbein auch bei seinem Fassaden-
entwurf mit thronendem Kaiser benutzt hat (Kat.Nr. 5). Es lidsst sich darin das Motiv der
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in die Tiefe gestaffelten, grossen Kolonnade mit dem seitlich des Bogens verkropften
Gebilk erkennen, das auf die Pfeilerkolonnade des Stiches zuriickgeht (Klemm, 1972, S.
170/171; Miiller, 1988, S. 105, Nr. 28). Deutlicher jedoch als in der Entwurfsskizze wird
die Anregung einzelner Motive in der ausgearbeiteten Fassung des Dekorationskonzepts
(Kat.Nr. 3).

Datierung

Die zeitliche Einordnung der Entwurfsskizze war in neuerer Zeit umstritten, nachdem
zunichst von Koegler (Reinhardt, 1938), spiter von Reinhardt erwogen worden war, es
konne sich nicht um eine vorbereitende Studie, sondern um eine nachtriglich erstellte,
verbesserte Version der Dekoration an der Eisengasse handeln (Reinhardt, 1938, S. 23;
ders., Kat. Basel 1960, Nr. 269: dazu bes. Klemm, 1972, S. 165 ff.), die Holbein bei sei-
nem Basel-Aufenthalt im Jahr 1538 angefertigt habe. Die mit dem Argument der reife-
ren und logischer konstruierten Architekturkomposition schwach begriindete These, die
mehrfach iibernommen wurde (Baldass, 1961, S. 95; Anzelewsky, Kat. Berlin 1967/68,
Nr. 109) konnte zuletzt iiberzeugend widerlegt werden (Miiller, 1988, S. 105; Nr. 28).
Die Zeichnung erhielt damit endgiiltig ihren Platz vor dem in Kopien iiberlieferten, aus-
gearbeiteten Entwurf.

Die Datierung orientiert sich in den wichtigen neueren Untersuchungen an Holbeins
erstem ldngeren Aufenthalt, der in die Jahre 1519-1526 fillt (Klemm, 1972, S. 172; Miil-
ler, 1988, Nr. 28). Holbein hatte damals bereits die zwischen 1517 und 1519 entstandene
Fassadenmalerei am Haus des Jakob von Hertenstein entworfen und vermutlich zusam-
men mit seinem Vater Hans Holbein d. A. ausgefiihrt (Miiller, 1988, Kat.Nr. 4 u. 5). Fiir
eine Eingrenzung des Entstehungszeitraums um 1520 — also kurz vor dem Auftrag zur
Bemalung des Basler Ratssaals im Jahr 1521 — sprechen nach Miiller stilistische und hi-
storische Griinde.

Literatur

(Es werden hier nur die angegebenen Literaturverweise aufgefiihrt; zur ausfiihrlichen Bi-
bliographie s. Miiller, Katalog der Zeichnungen Holbeins im Kupferstichkabinett Basel,
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Nr. 3
Entwurf fiir die Fassade an der Eisengasse am Haus «Zum Tanz», Eisengasse 20

Abb. 5
Kopie nach Entwurf von Hans Holbein d. J. (1497/98 — 1543)

Signatur HL und Datum von anderer Hand hinzugefiigt; Federzeichnung mit schwarzer
Tusche, aquarelliert; 57,2 x 33,8 cm; Blatt aus zwei Teilen zusammengesetzt und auf Pa-
pier aufgezogen.

Herkunft: nicht feststellbar

Kupferstichkabinett Basel, Inv. 1901.10

Entwurf und Gebdude
s. Kat.Nr. 2 u. 4

Nr. 4
Entwurf fiir die Fassade am Tanzgisslein am Haus «Zum Tanz», Eisengasse 20

Abb. 7
Kopie nach Entwurf von Hans Holbein d. J. (1497/98 — 1543)

Ohne Signatur und Datierung; Federzeichnung mit schwarzer Tusche, aquarelliert; 62,2
X 58,5 cm; Blatt aus vier Teilen zusammengesetzt und auf Papier aufgezogen; rechte
obere Ecke ergiinzt.

Herkunft: engl. Privatbesitz; 1955 Geschenk v. H. Sarasin-Koechlin
Kupferstichkabinett Basel, Inv. 1955.144.2

Entwurf und Gebdiude
s. Kat.Nr. 2

Nr. 3 zeigt das ausgearbeitete, verinderte Dekorationskonzept fiir die Fassade an der Ei-
sengasse. Die Kopie mit dem von anderer Hand spiter hinzugefiigten Monogramm und
Datum wird heute zum Ende des 16. bzw. Anfang des 17. Jahrhunderts datiert (Klemm,
1972, Anm. 4, Nr. 267; Miiller, 1988, Nr. 29); ihre Provenienz ist nicht mehr feststell-
bar, moglicherweise entstand sie nach weiteren, in Basel vorhandenen Kopien der Origi-
nalentwiirfe. Eine im Berliner Kupferstichkabinett bewahrte Kopie der Fassade an der
Eisengasse konnte nach Miiller noch in der Werkstatt Holbeins nach den verlorenen Ori-
ginalentwiirfen angefertigt worden sein (Anzelewsky, 1967/68, S. 90, Nr. 109; Miiller,
1988, S. 110). Die Fassade am Tanzgisslein ist durch eine vermutlich ebenso noch in der
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ersten Hilfte des 16. Jahrhunderts entstandene Kopie iiberliefert (Kat.Nr. 4). Ahnlich
wie in der Berliner Zeichnung sind Architektur und ornamentale Details prizise und
sorgfiltig ausgefiihrt, was auch bei diesem Blatt nicht unwahrscheinlich macht, dass die
originale Entwurfszeichnung als Vorlage gedient haben konnte (Miiller, 1988, Nr. 30).
Ein stimmiges Paar l4sst sich mit keinem dieser drei Blitter fiigen; sie stehen jedoch den
verlorengegangenen Originalen am ndchsten und bilden zusammen mit der eigen-
hindigen Skizze (Kat.Nr. 2) das wichtigste Uberlieferungsmaterial zur Dekoration des
Hauses.

Die Erdgeschosszone an der Eisengasse ist nun — wie in der Kreidevorzeichnung der
Skizze schon angedeutet — durch kriftige, festonsgeschmiickte Sdulen geliedert, die
jeweils zwischen Portal und Bogenfenster plaziert sind. Dariiber lagert eine ganzlich
ungegliederte, einem Biihnenboden vergleichbare Plattform, iiber der — einem durchlau-
fenden Fries #dhnlich — eine Folge lebhaft bewegter Bauerngestalten aufgefiihrt ist. Das
Oberlichtfenster iiber dem Portal fiigt sich nun zwischen ein um einen Tisch gruppiertes
Musikantenpaar. Die wesentlicheVeridnderung betrifft jedoch die Konstruktion des Ar-
chitekturgefiiges in den oberen drei Geschossen. Der grosse Triumphbogen ist nun nach
rechts geriickt, so dass sich seine Offnung direkt vor der Kolonnade befindet. Diese wie-
derum ist jetzt mit dem grossen Pfeiler an der Hausecke durch einen weitgespannten, am
oberen Fassadenrand angeschnittenen freien Bogen verbunden. Die Galerie verlduft nun
ohne Unterbrechung zwischen den Siulen der Kolonnade hindurch; die Séulen selbst
sind bis zum unteren Rand der Galerie verlidngert. Durch den nach links geriickten,
michtigen Triumphbogen, dessen Portraitmedaillons einander iiber das trennende Ele-
ment der Kolonnade hinweg zugewendet sind, entfillt die unklare architektonische Si-
tuation auf der linken Seite der Skizze; rechts im Hintergrund erscheint ein kleinerer Bo-
gen mit Dreiecksgiebel, dessen Offnung analog zur Stellung der Kolonnade, vom Pfeiler
an der Hausecke iiberschnitten wird. Am oberen Fassadenrand werden Teile unverputz-
ten Mauerwerks sichtbar.

An der Fassade zum Tanzgisslein (Kat.Nr. 4) ist das vielschichtig vor- und zuriick-
gestufte Architekturgefiige fortgefiihrt. Auf der linken Hilfte erscheinen der spitzgieblig
bekronte Bogen, die Galerie und der Bauernfries quasi um die Ecke gebrochen —ein Phé-
nomen, das erklirbar ist durch die Lage des Hauses: die urspriingliche Situation in der
Kriimmung der Eisengasse liess den von der Rheinseite kommenden Betrachter auch ei-
nen Teil der Seitenfassade sehen, und zwar mit dem Blickpunkt auf die Ecke des Hauses.
Offensichtlich war die Dekoration hier bewusst so angelegt, dass diese Ecke, wenn nicht
aufgehoben, so doch illusionistisch iiberspielt werden sollte, um von einem — dem wich-
tigsten — Standpunkt der Strasse aus den Eindruck einer durchgehenden breiten Fassade
zu erwecken (vgl. Miiller, 1989, S. 119). Am restlichen Teil der Seitenfassade wird mit-
tels der Scheinarchitektur wiederum eine vorhandene Gegebenheit des Hauses iiber-
spielt: die durch das nach rechts leicht abfallende Gelinde bedingte versetzte Lage der
Fenster scheint durch geschicktes perspektivisches Vor- und Zuriickriicken innerhalb des
Architekturgefiiges ausgeglichen. Der hohe kassetierte Torbogen mit dem dariiber be-
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findlichen zuriickspringenden Raum fiir den Reiter schafft zudem einen tiefen Einschnitt
in der Fassadenmitte, der die rechte und die linke Hilfte der Fassade auseinanderriickt
und gleichzeitig verbindet.

Vieles spricht dafiir, dass Holbein beim Entwerfen seiner Dekoration italienische
Druckgraphik vor Augen hatte, moglicherweise zu Festdekorationen oder Biihnenarchi-
tekturen, wie schon vermutet wurde (Maurer, 1980, S. 127). Konkrete Vorlagen sind je-
doch — mit einer Ausnahme — nicht nachweisbar. Wie schon bei der Entwurfsskizze, nur
deutlicher noch, ist die Ubernahme und Komposition einzelner Motive aus dem genann-
ten Kupferstich nach Bramante, der das ruinose Innere eines Sakralraumes zeigt (Miiller,
1988, Nr. 28): die Triumphbogenarchitektur mit den seitlich eingesetzten Bildnistondi
(vielleicht auch die Uberschneidung von Bogen und Kolonnade), Kapitell- und Roset-
tenschmuck, moglicherweise auch die Staffelung und Uberlagerung der Architekturen
iiberhaupt. Auch die beiden oberhalb des Triumphbogenarchitravs kauernden ge-
schwiénzten Mischwesen konnten durch die Kentaurengestalten links iiber der Apsis des
Stiches angeregt sein.

Beim Figurenprogramm fillt zunichst die breit angelegte Darstellung des Hausna-
mens ins Auge, die sich iiber die Front der Hauptfassade und einen Teil der Seitenfassade
zieht. Das seit dem 15. Jahrhundert sehr beliebte Genremotiv des Bauerntanzes ist hier
mit lebhaft bewegten, derben Gestalten geschildert; sie agieren — von den iibrigen Figu-
ren deutlich abgesetzt — auf einer schmalen, vortretenden Plattform gleichsam wie auf
einem eigens fiir sie konstruierten Tanzboden. Oberhalb des Bauerntanzes befinden sich
einzelne mythologische Figuren, teils nicht eindeutig identifizierbar: Minerva und
Venus, links von diesen die an den Pfeilersockel angelehnte Gestalt eines nackten, hage-
ren Mannes mit Kriickstock, der vielleicht Vulkan vorstellen soll; ganz links neben
dem Podest der Kolonnade ein Krieger mit Lanze, moglicherweise Mars darstellend.
Rechts an der Seitenfassade tritt — in gleicher Héhe mit dem Bauerntanz — noch die Ge-
stalt des Bacchus mit Fass und einer lagernden, nicht bestimmbaren weiblichen Figur
hinzu. Am Stockwerk iiber diesen steht eine Temperantia auf einem siulengestiitzten
Gebalkstiick; dicht neben ihr ein Reiter in antikischer Riistung, dessen Pferd sich vor
einer knapp darunter befindlichen weiteren Kriegergestalt aufbdumt. Er hilt in seiner
Rechten iiberraschenderweise weder Stab noch Schwert, wie dies fiir den an Fassaden so
beliebten Romerhelden Marcus Curtius kennzeichnend wire, sondern einen Hammer.
Ob dieses Attribut vom Kopisten aus Unkenntnis hinzugefiigt wurde oder vielleicht auf
die Darstellung des Hl. Eligius, des Schutzpatrons der Gold- und Hufschmiede, und da-
mit auf den Auftraggeber Angelroth anspielen kénnte, mag dahingestellt bleiben. Eine
weitere, moglicherweise allegorisch zu verstehende Gestalt am linken oberen Rand der
Hauptfassade entzieht sich einer Deutung: ein alter, drmlich gekleideter Mann, der in der
rechten Hand einen Stock und in der linken einen Stein hilt; ihm beigegeben sind ferner
die Attribute Truhe und (Geld)sack. Alle iibrigen Gestalten gehoren zur iiblichen bele-
bend-illusionistischen Staffage von Fassadendekorationen. Es sind Figuren in zeitgenos-
sischer Kleidung, Stadtbiirger und fiktive Bewohner des Hauses, die sich dem Betrach-
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ter in alltéiglichen Posen und Titigkeiten zeigen, sich ergehend auf der Galerie oder sit-
zend neben einem angebundenen Pferd am grossen Torbogen an der Seitenfassade.
Hinzu kommen noch humoristische Details wie eine schleichende Katze mit einer Maus
im Maul und das zuriickgelassene Maurerwerkzeug, das auf unvollendete und — wie
durch den hervorsprossenden Baum angedeutet — schon wieder ruindse Teile des Baus
verweist. Insgesamt fiigen sich die Darstellungen nicht zu einem genauer bestimmbaren
Programm, ihre Zusammenstellung ldsst Anspielungen auf antike Themen wie auch auf
moralisierende Inhalte zu. Die heroische Gestalt des Reiters erinnert an ein bekanntes ro-
misches Tugendideal, der derbe Bauerntanz an volkstiimliche Sittenbilder. Moglicher-
weise spiegeln sich hierin auch die Vorstellungen des Auftraggebers, eines wohlhaben-
den Mannes aus dem Handwerkerstande, dem es bei der Dekoration seines Hauses
weniger auf gelehrte Beziige als auf eine imposante und witzige Ausstattung ankam.

Literatur
Anzelewsky, 1967/68, Nr. 109; Klemm, 1972; Maurer, 1980; Miiller, 1988, Nr. 29 u. 30

Nr. 5
Entwurf fiir Hausfassade mit thronendem Kaiser

Abb. 8
Hans Holbein der Jiingere (1497/98 — 1543)

Ohne Signatur und Datierung; Federzeichnung mit schwarzer Tusche, grau laviert;
16,7 x 19,9 cm; Kreidevorzeichnung schwach sichtbar; Stockflecken und rotbraune
Farbspuren.

Herkunft: Amerbach-Kabinett

Kupferstichkabinett Basel, Inv. 1662.128

Entwurf und Gebdude

Der kleinformatige Entwurf stellt einen Ausschnitt aus einer Fassadendekoration dar.
Am unteren Rand liess Holbein zwei grosse Fenster angeschnitten — vermutlich sind das
Erdgeschoss und das erste Obergeschoss weggelassen —, der obere Rand und die Seiten
der Zeichnung konnten mit der gegebenen Begrenzung der Fassade iibereinstimmen.
Maoglicherweise wollte der Kiinstler das Motiv des thronenden Kaisers und die artifizi-
elle architektonische Anlage in den Mittelpunkt des Entwurfs riicken; dafiir spriche die
detaillierte Ausfiihrung des Dekorationssausschnitts, die Architektur und Ornamente
differenziert und plastisch hervorhebt. Die versetzte Stellung der Fenster verriit, dass es
sich um eine zusammengewachsene Gebdudeanlage handelt (vgl. Kat.Nr. 14). Der Auf-
traggeber und das Haus selbst sind nicht bekannt. Aufgrund der Figur des Kaisers wurde
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der Entwurf frither mit dem Amerbachschen Haus «Zum Kaiserstuhl» zusammenge-
bracht (Ganz, 1937, Nr. 115, Taf. IX,7). Von Klemm wurde ein anderes Haus vorge-
schlagen, das im Jahr 1532 anlisslich eines Besitzerwechsels mit dem Namen «Zum
Kaiser Sigismund» bezeichnet wird (Hist. Grundbuch, Nadelberg 18, heute «Zum Kai-
ser»). So wiire auch die Inschrifttafel dicht unterhalb des Kaiserthrons begriindet, die auf
eine nihere Kennzeichnung des Herrschers hindeuten konnte (Klemm, 1972, S. 174,
Anm.12).

Wie beim Haus «Zum Tanz» sucht Holbein auch bei dieser Dekoration die vorgegebene
architektonische Situation mit ihrer unregelmissigen Fensterstellung durch perspektivi-
sche Mittel zu verschleiern: die starke Zuriickstufung der rechten Seite riickt deren Fen-
ster nach hinten in die Tiefe eines (angeschnittenen) Bogens; die reich gegliederte Pfei-
lerarchitektur schafft eine optische Trennung der beiden Fassadenteile und vermittelt
gleichzeitig zwischen Vordergrund und Hintergrund. Die Figur des Kaisers ist auf einer
eigenen, oberhalb des linken unteren Fensters nach vorn gezogenen Ebene plaziert; der
Thron scheint an die Wand zwischen die beiden von kassettierten Bogen iiberwolbten
Fenster geriickt. Architektur und Figur sind in starker Untersicht dargestellt, was auf ei-
nen recht nahe vor der Fassade anzunehmenden Betrachterstandpunkt schliessen lisst.

Der schon bei den Entwiirfen fiir das Haus «Zum Tanz» benutzte Kupferstich nach
Bramante diente Holbein auch hier zur Vorlage. Deutlich erkennbar sind die Motive, die
er aus der Kapitell- und Gebilkzone des Stiches fiir die Pfeilerarchitektur seines Ent-
waurfs iibernahm: sowohl die komplizierte Staffelung als auch das Detail der einwirts ge-
richteten Voluten am vordersten Kapitell (Klemm, 1972, S. 169). Auch die im Zwickel
des Bogenansatzes oberhalb des Gebilks gelagerte Figur kann auf die an der gleichen
Stelle befindliche Kentaurengestalt des Stiches zuriickgefiihrt werden.

Der im Vergleich zur Skizze fiir das Haus «Zum Tanz» bis in feine Einzelheiten aus-
gefiihrte Dekorationsentwurf ist nicht datiert; er kann jedoch aufgrund stilistischer Cha-
rakteristika Holbeins Baselaufenthalt in den friithen zwanziger Jahren zugeordnet werden
und diirfte etwa im gleichen Zeitraum wie die Entwiirfe fiir das Haus «Zum Tanz» ent-
standen sein (Miiller,1988, Nr. 31, S. 116).

Literatur

Ganz, 1908, S. 26; Ganz, 1937, Nr. 115; Schmid, 1945, S. 104 u. 348; Grossmann, 1951,
S. 39, Anm. 8; Klemm, 1972, S. 169 u. 174, Anm. 12; Rowlands, 1985, S. 220, Cat. L 5;
Miiller, 1988, Nr. 31, S. 116
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Nr. 6
Entwurf fiir Hausfassade mit Greif

Abb. 12
Anonym

Ohne Signatur und Datierung; Federzeichnung mit schwarzer Tusche, grau laviert; 76,6
x 32,5 cm; an den Riandern ausgeschnitten und aus drei Teilen zusammengeklebt; links
aussen am Erdgeschoss ein schmaler Streifen angestiickt; bezeichnet im Bogenfeld iiber
dem Eingang: HIE ZUM / GRIFFENSTEIL mit einer halbierten Manuskriptseite mit
griechischen und lateinischen Buchstaben verstiirkt.

Herkunft: Amerbach-Kabinett

Kupferstichkabinett Basel, Inv. U.IL.13

Entwurf und Gebdude

Auf der Riickseite des Entwurfs ist das Besitzerzeichen der Glasmalerfamilie Wanne-
wetsch vermerkt, das nach Ganz auf Jorg II Wannewetsch zuriickgeht (ca. 1560 —nach
1619; Ganz, 1966, S. 20 u. 55): ein W mit aufgestecktem Kreuz, begleitet von den drei
Schilden des Malerzunftwappens. So ist anzunehmen, dass sich die Zeichnung, bevor sie
in die Amerbachsche Sammlung gelangte, im Besitz der Wannewetsch befunden hat und
von dort in die Hiande des Basilius Amerbach iiberging (vgl. Kat.Nr. 8).

Die Bezeichnung iiber dem Eingang als auch die Figur des Greifen in der Fassaden-
mitte verweisen auf den Hausnamen des Gebiudes, das mit dem Haus «Zum Greifen-
stein», Stadthausgasse 20, identifiziert werden kann (Abb. 13). Das Haus wird um
1356/57 erstmals erwihnt; seinen Namen erhielt es vermutlich von einem Sporer Heinz
Griff von Weissenburg, der es um 1400 bewohnte (Hist.Grundbuch Basel). Die heutige
Fassade geht auf einen Umbau des 18. Jahrhunderts zuriick, bei dem die spiétgotische
Fensteranlage des viergeschossigen Hauses durch zwei Achsen barocker Fenster ersetzt
wurde (vgl. Fassadenumbau des Hauses Blumenrain 28, Kat.Nr. 8, Abb. 22). Am Erdge-
schoss ist 1898 der Eingang von der linken auf die rechte Seite verlegt worden, so dass
sich die heutige Situation des Ladens umgekehrt zu der des Entwurfs darstellt. 1947
wurde das Erdgeschoss nochmals umgebaut, nachdem die Liegenschaft kurz zuvor vom
Staat iibernommen worden war.

Im Jahr 1516 wurde das Haus «Zum Greifenstein» von der Witwe des aus Reutlingen
zugewanderten Glasers Ludwig Han erworben und blieb dann im Besitz der Familie Han
bis zum Ende des 16. Jahrhunderts. Balthasar Han (1505-1578), der von 1529 bis 1578
als Besitzer auftritt, war ein Enkel Ludwigs und einer der bedeutendsten Glasmaler der
Stadt; er bekleidete viele 6ffentliche Amter und besass neben dem «Greifenstein» noch
mehrere andere Liegenschaften. Aller Wahrscheinlichkeit nach war er der Auftraggeber
der Fassadendekoration (vgl. unten). Uber eine Ausfithrung des Entwurfs ist nichts
bekannt.
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Der exakt frontal projektierte Fassadenriss gibt die gesamte Hausfldche wieder, vom
Erdgeschoss bis zum traufseitig stethenden Dach. Die schmale, hohe Fassade besass
damals im ersten Obergeschoss zwei vermutlich dreigeteilte Fenster, im zweiten Ober-
geschoss zwei kleinere Doppelfenster, im dritten ein weiteres, genau mittig stehendes
Doppelfenster. Im Erdgeschoss befanden sich ein Spitzbogenportal und eine breite Bo-
genoffnung.

Der Entwurf fiigt die vorgegebene, schlichte Anlage der Fassade in ein mehrfach ge-
schichtetes System reich verzierter Scheinarchitektur ein. Am Erdgeschoss wird dem
schmucklosen Eingang eine aus Postamenten, Sidulen und schwerem, verkropftem Ge-
bilk bestehende Portalarchitektur vorgeblendet; darauf sitzt ein kartuschenartiger, von
zwei Groteskenfiguren gehaltener Rahmen mit der Inschrift des Hausnamens. Das
grosse Rundbogenfenster ruht auf dem profilierten Gesims einer Sockelzone, der Bogen
selbst erscheint beiderseits auf Postamente gestiitzt und mit einer von Rankenwerk
gezierten Rahmung versehen. Zu beiden Seiten des Fensterbogens sind zudem — im
Gefiige des architektonischen Aufbaus etwas beengt — zwei Medaillons mit Imperato-
renkopfen angebracht. Ein kriftiges, in der Hohe des Portalgebilks durchgezogenes
Gesims schliesst die Erdgeschosszone nach oben hin ab. Unmittelbar dariiber, im Wand-
feld zwischen Erdgeschoss und den Fenstern des ersten Obergeschosses, ist mittels
zweier Sockel und eines Gesimses ein flacher Raum konstruiert, in dem Festonsgehinge
Platz finden. Dariiber erhebt sich das architektonische Rahmengeriist fiir die drei oberen
Geschosszonen: eine michtige, alle drei Geschosse umfassende Pfeilerkonstruktion
tragt ein unterhalb des Daches abschliessendes, mit Lowenkopfen geschmiicktes Ge-
bilk. In der Hohe des zweiten Obergeschosses sind den Pfeilern beiderseits reich ver-
zierte Sdulen vorgestellt, die den vorkragenden Gebilkteil tragen. Innerhalb dieses Rah-
mengeriists erscheint der stufenartig gruppierte Aufbau der Fensterrahmungen leicht
vorgelagert; so ist wiederum eine seichte Raumschicht geschaffen fiir freies, der Archi-
tektur locker zugeordnetes Dekor. Die Fensterrahmungen selbst werden am ersten Ober-
geschoss gebildet von drei gebauchten Siulen und einem kriftigen Gebilk, dessen mitt-
lerer Teil gleichsam aufgebogen scheint um eine darin eingelassene muschelformige
Nische herum, in der die Gestalt des Greifen postiert ist. Rankendekor, Meerwesen und
zwei kleine harpunentragende Romerfiguren finden Raum oberhalb dieser Gebélkzone.
Die beiden Fenster des zweiten Obergeschosses sind gefasst mittels zweier, auf gemein-
samem Sims aufsitzender Adikulen, deren Giebel bekront sind durch reiches Ranken-
werk und kleine, wappenhaltende Groteskenfiguren. Am obersten Geschoss schliesslich
besteht die Rahmung aus einer fein profilierten, verkropften Sockel-Gebilkkonstruktion
mit zierlichen vorgestellten Sdulen, hinter der die michtige, l6wenkopfgeschmiickte Ge-
bilkzone des grossen Rahmengeriists unmittelbar anschliesst.

Die zu Teilen einseitige Ausfithrung des Dekors wie auch alternative Gestaltungs-
vorschldge desselben geben dem Entwurf etwas vom Charakter eines Musterblat-
tes; dem entspriche auch die variantenreiche Vorfiihrung der Schmuckformen iiber-
haupt (vgl. Kat.Nr. 12). Da der Riss zweifellos fiir ein bestimmtes Haus angefertigt

76



wurde, darf man wohl annehmen, dass auch die Ausfiihrung der Dekoration geplant
war.

Zuschreibung und Datierung

Balthasar Han war von 1529 an bis zu seinem Tod 1578 Besitzer des Hauses «Zum Grei-
fenstein». Man wiirde daher gern annehmen, dass der Entwurf zur Bemalung des Hauses
von dem beriihmten Glasmaler selbst geschaffen sein konnte, wie es bei einer Erwih-
nung der bisher kaum beachteten Zeichnung auch vorkam (Biirgerhaus, 1926, S. LI).
Vergleiche mit dem zeichnerischen Werk Hans lassen dies jedoch wenig glaubhaft er-
scheinen (Ganz, 1966, S. 156). Wohl kann man aber davon ausgehen, dass er der Auf-
traggeber des Entwurfs war. Das rechte der winzigen Wappen an der Aussenseite der
Fenstergiebel im Entwurf konnte dies bestitigen: es zeigt einen Schrigbalken mit einem
stabartigen Gebilde, das als Glasbrecher des Hanschen Wappens gedeutet werden konnte
(Wappensammlung Meyer-Kraus I). Der fehlende Stern wire vielleicht erklérbar durch
die Kleinheit der Wappenschilde. Der andere Schild auf der linken Seite lédsst ein bal-
kenformiges Kreuz erkennen und verweist vielleicht auf das Wappen der Kleinbasler
Ehrengesellschaft «Vogel Gryff», das ein vergleichbares Kreuz trigt (Wappenbuch der
Stadt Basel, 1880, S. 77, Wanner, 1976, S. 222).

Von Ganz erfolgte die Zuordnung des Entwurfs an den aus Ziirich kommenden Maler
Jakob Clauser (1520/25-1578/79), der in Basel vor allem als Illustrator arbeitete und von
dem auch eine Titigkeit als Fassadenmaler iiberliefert ist (Ganz / Major, 1907, S. 22-23;
Riggenbach, 1957, S. 270/271; Ganz, 1966, S. 20). Vergleiche mit den von Ganz ange-
fiihrten Miniaturen des Bundbuches sind jedoch nicht iiberzeugend. Ahnlichkeiten fin-
den sich allenfalls in der Verwendung bestimmter Ornamentformen, was aber zeitbe-
dingt sein diirfte. Die zeichnerische Behandlung derselben wie auch die Gestaltung der
architektonischen Elemente bieten kaum Vergleichsmoglichkeiten. Dies gilt auch fiir
weitere Vergleiche mit Clausers Werk (Ganz, 1960, S. 254 ff.). Moglich wiire vielleicht
eine Zuordnung an Matthdus Han (ca. 1513 — vor 1594), den jiingeren Bruder des Balt-
hasar, dem die 1562 entstandene Wandmalerei im Innern des Schiitzenhauses zuge-
schrieben wird (Michel, 1966, S. 42). Dass er auch als Fassadenmaler titig war, ist durch
Felix Platter iiberliefert (Tagebuch 1536-67, Ausg. 1976, S. 56). Die gemalten Scheinar-
chitekturen des Schiitzensaals zeigen denen des Entwurfs verwandte Formen, sind je-
doch fiir Vergleiche auch nur bedingt tauglich.

Die zeitliche Einordnung des Entwurfs ist vage, da sich kaum Anhaltspunkte bieten;
mit seiner zierlich-nachzeichnenden, etwas steifen Manier, der Anlehnung an die Hol-
beinsche Formensprache wie auch der Betonung des architektonischen Elements iiber-
haupt konnte er zwischen 1530-1550 entstanden sein.

Quellen und Literatur
Hist. Grundbuch Basel, Stadthausgasse 20; Denkmalpflege Basel, Hausgeschichte

17



Stadthausgasse 20; Schneeli, 1896, Taf. XX; Heppner, 1924, S. 44; Biirgerhaus, 1926, S.
LI; Ganz, 1966; Kat. Stimmer, 1984, S. 93, Nr. 12

Nr. 7
Spalenhof, Spalenberg 12

Abb. 14-18

Bemalung der Hoffassade mit Scheinarchitektur und einer Justitia in der Fassadenmitte;
Justitia-Bild fragmentarisch erhalten; Freilegung 1918, Restaurierung 1988; datiert 1564
und 1566.

Gebdude und Auftraggeber

Die Liegenschaft am Spalenberg zihlt zu den bedeutendsten profanen Baudenkmiilern in
Basel. Sie wird 1247 erstmals erwihnt als «Schurlenkeller», vielleicht benannt nach
einem Besitzer namens Konrad Schurla (Hist. Grundbuch Basel; Biirgerhaus, 1926,
S. XLIV). Der Komplex umfasst Vorder- und Hinterhaus, Hof und einen hélzernen,
zweigeschossigen Laubengang, der die beiden Gebidude miteinander verbindet. Das
dreigeschossige Vorderhaus stammt aus dem 15. Jahrhundert; das Hinterhaus, ein auf der
Handzeichnung zu Merians Vogelschauplan von 1615 noch teilweise freistehender, die
Gebiude deutlich iiberragender Bau, geht auf dlteren Bestand zuriick (Reicke, 1986/87,
S. 303 ff.). Im 14. und 15. Jahrhundert fanden am Hinterhaus tiefgreifende Umbauten
statt; im spdten 17. Jahrhundert, wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem Umbau des
Vorderhauses, fiir den das Jahr 1678 belegt ist, entstand der Laubengang und der rechts
seitlich anschliessende Fachwerk-Vorbau (Abb. 14). Aus dieser Zeit stammt auch die
Benennung «Spalenhof» (Hist. Grundbuch).

Das Hinterhaus wurde im Laufe seiner Baugeschichte mehrfach mit gemalten Deko-
rationen ausgestattet. Eine frilhe Bemalung im Innern aus der Zeit um 1420 ist fragmen-
tarisch erhalten (Reicke, 1986/87, S. 304; Feldges / Wyss, 1990, S. 197). Aus derselben
Zeit stammen Bemalungsreste an der Riickseite des Hauses, die bei der Restaurierung
1986-90 freigelegt wurden. Reiche malerische Dekoration im Innern und an der Hoffas-
sade erhielt das Gebidude im 16. Jahrhundert. Im Jahr 1564, nachdem die Liegenschaft
ca. hundert Jahre im Besitz der Familie Hug von Sulz gewesen war, ging sie an den Ei-
senwarenhéndler und Oberstzunftmeister Kaspar Krug iiber (Hist. Grundbuch). Krug
(1518-1579) wurde 1569 Basler Biirgermeister; es liegt nahe, dass er die wenige Jahre
zuvor erworbene Behausung reprisentativ ausstatten liess. In seinem Auftrag muss die
gemalte Dekoration im Innern, die an zwei Stellen mit den Jahreszahlen 1564 und 1566
datiert ist, und die Fassadenmalerei mit der Justitia entstanden sein (Feldges / Wyss,
1990, S. 197). Zum ausfiihrenden Kiinstler gibt es keine Hinweise.
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Restaurierung und Rekonstruktion der Bemalung

Am Beginn dieses Jahrhunderts war die Fassadenmalerei offenbar unter einer Tiinche
verborgen. Anlisslich einer Renovierung im Jahr 1918 wurde die Justitia entdeckt und
freigelegt; Untersuchungen an der restlichen Fassade ergaben Hinweise auf eine durch-
gehende architektonische Bemalung (Jahresbericht Denkmalpflege 1918, S. 11). In zwei
damals entstandenen Zeichnungen des Restaurators Alfred Peter sind freigelegte Bema-
lungsfragmente aufgenommen: sie zeigen die Justitia-Figur mit umgebender Schein-
architektur und Fragmente der Architekturmalerei seitlich und oberhalb der Spitz-
bogentiir an der linken Fassadenseite (heute im Bereich der Laube). Eine weitere
Zeichnung gibt in schematischer Skizzierung die rekonstruierte architektonische Gliede-
rung der gesamten Fassade wieder (Abb. 15-17). Bei der Neutiinchung der Fassade wur-
den damals die kleineren Fragmente wieder iiberdeckt, das Justitia-Bild blieb freigelegt
und erhielt eine neue Fassung bzw. Ubermalung.

1959/60 erfolgte eine erneute Behandlung des vom Loslosen der Putzschicht bedroh-
ten Fassadenbildes. Die Ubermalung von 1918 wurde entfernt, die freigelegte Malerei
wurde fixiert, retuschiert und teilweise erginzt (Abb. 18). Stichproben an der restlichen
Fassadenwand brachten eindeutige Beweise, dass die Dekoration vor der Errichtung der
Laube und des rechten seitlichen Anbaus entstanden sein musste, und bestitigten die der
Rekonstruktionszeichnung von 1918 zugrundeliegenden Befunde (Denkmalpflege Ba-
sel, Untersuchungsbericht 1960, S. 4). Die erste eingehende Analyse der Malschichten
am Justitia-Fragment fand schliesslich 1988 statt, die im Gefolge der umfassenden Sa-
nierung des Spalenhofs durchgefiihrt wurde (Feldges / Wyss, 1990, S. 193 ff.). Sie stellte
fiir das Original die an den Fassaden des 16. Jahrhunderts gebriuchliche Secco-Technik
fest; dariiber liegen — im Bereich der Figur — zwei vermutlich partiell aufgebrachte Uber-
malungen in Olfarbe aus dem 18. und/oder 19. Jahrhundert. In der Zone der Schein-
architektur sind noch Fragmente des Originals vorhanden. Die neuerlichen Massnahmen
an dem durch Witterungseinfliisse stark geschiddigten Fassadenbild bestanden in der Si-
cherung und Konservierung des Vorhandenen; durch Ausbriiche bedingte Fehlstellen
wurden geschlossen. Im Bereich der Laube sollen Fragmente der architektonischen
Malerei erhalten sein, die aber unter Putz liegen (Denkmalpflege Basel, Restaurierungs-
bericht 1988).

Figur und Umfeld der Justitia sind in schadhaftem, durch Ubermalungen beeintrichtig-
tem Zustand erhalten. Die Bemalung der restlichen Fassade ist nur durch die Zeichnun-
gen von 1918 iiberliefert, von denen eine das Architektursystem in Umrissen andeutet;
die andere gibt — farbig und detailliert angelegt — die Fragmente oberhalb und seitlich des
Eingangs wieder (Abb. 15-17). Alfred Peter konnte sich bei seinem Versuch, die archi-
tektonische Anlage zu rekonstruieren, nur auf partielle Freilegungen an der Fassade stiit-
zen. So ist an Hand dieser Zeichnung das Architektursystem in groben Ziigen ablesbar;
die detaillierte Aufnahme des Fragments am Eingang und der im Bereich der Justitia er-
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haltenen Architekturteile ermoglicht Riickschliisse auf die Gestaltung einzelner Formen.
Erginzt und bestitigt werden die Zeichnungen durch den Bericht von 1960 (s. oben).

Die architektonische Gliederung orientierte sich an den Geschosszonen der Fassade
und an der Fensterstellung. Am ersten Geschoss befanden sich jeweils einzeln oder paar-
weise gestellte dorische Séulen zwischen den Fenstern, die auf diamantquaderge-
schmiickten Sockeln ruhten. Dariiber lag eine Gesimszone mit einem durchlaufenden
Fries aus kleinen, wiederum paarweise gestellten Saulchen (vgl. Abb. 17). Das zweite
Geschoss war ebenso gefasst durch Séulen ionischer Ordnung, die das dariiberliegende
Gesims trugen. In den breiteren Fensterintervallen waren hier jedoch zusitzlich Bo-
gendffnungen eingefiigt, die gleich offenen Lauben mit einer Balustrade nach aussen hin
abschlossen. An der mittleren der Lauben kragt die Balustrade zu einem konsolenge-
stiitzten Balkon vor und bildet so das Podium fiir die Gestalt der Justitia. Die Gliederung
des dritten Geschosses bestand aus korinthischen Siulen und einer durchlaufenden, von
diamantquadergeschmiickten Sockeln unterbrochenen Balustrade. Ein profiliertes
Gesims schloss die Dekoration zum Dach hin ab. Samtliche Zonen des Architektursy-
stems waren in Untersicht konstruiert, entsprachen also einem Betrachterstandpunkt vor
der Fassadenmitte, etwa dem eines durch das Einfahrtstor des Vorderhauses Herein-
tretenden.

Unbestimmt bleiben in der Rekonstruktionszeichnung vor allem die leeren Felder
zwischen den Fenstern des dritten Geschosses. Das gleiche gilt fiir die Bogenéffnungen
seitlich der Justitia. Kaum lesbar sind die Andeutungen ornamentalen Dekors oberhalb
der Fenster. Vermutlich waren es volutenartige Zierformen, wie sie in der Zeichnung mit
der Justitia ansatzweise wiedergegeben sind (Abb. 16). Die Zeichnung des Eingangspor-
tals zeigt einen spitzgiebligen Aufsatz als Portalbekrénung, der mit Voluten und einem
Putto geschmiickt ist; sie iiberliefert ferner — wie auch die Zeichnung mit der Justitia —,
dass eine der Profilleisten des Gesimses zwischen dem ersten und zweiten Geschoss mit
einem eierstabahnlichen Band verziert war (Abb. 17).

Zur Farbigkeit der Dekoration konnen Riickschliisse aus dem Erhaltenen gezogen
werden. Die Befunde an den Architekturteilen zeigen ein bliuliches Grau; in der Ge-
simszone oberhalb der Figur befanden sich noch rotlich gefasste Teile, ebenso in der
Zone unterhalb des Dachansatzes (Abb. 14 a, Untersuchungsbericht von 1960). Es ist an-
zunehmen, dass die architektonischen Elemente der Dekoration meistenteils in
graublauer Steinfarbigkeit gehalten waren, vielleicht bereichert durch wenige buntfar-
bige Dekorformen. Die Justitia war auch im Original farbig gefasst; das rote Gewand
gehort zu einer Ubermalung des achtzehnten Jahrhunderts.

Datierung

Kaspar Krug erwarb den Spalenhof im Jahr 1564. Grosse und Ausstattung der Liegen-

schaft waren seiner herausragenden gesellschaftlichen Stellung angemessen; die wir-
kungsvolle Anlage der Bemalung mit der zentralen Figur der Gerechtigkeit konnte im
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Zusammenhang mit seinem Biirgermeisteramt gesehen werden. Eine dhnliche, in ver-
gleichbarem Architekturrahmen dargestellte Justitia findet sich unter den Entwurfsko-
pien fiir den Basler Ratssaal von Hans Holbein d. J. Dass die Fassadenmalerei im
Zusammenhang mit der 1564 und 1566 datierten Dekoration im Innern entstand, ist nicht
belegbar, jedoch recht wahrscheinlich. Die perspektivisch angelegte Kassettenbemalung
an der Decke des sog. Kaisersaals im ersten Obergeschoss, deren Ornamentformen un-
mittelbar an die des Architekturrahmens am Justitia-Bild erinnern, sprechen zudem fiir
eine gemeinsame Enstehungszeit (Abb. 19).

Quellen und Literatur

Hist. Grundbuch Basel, Spalenberg 12; Jahresbericht der Freiwilligen Denkmalpflege
von 1918, S. 11; Biirgerhaus, 1926; Denkmalpflege Basel, Akte Spalenhof; Reicke,
1986/87; Feldges / Wyss, 1990.

Nr. 8
Entwurf fiir Hausfassade mit Pygmalion und Geometria. 1571

Abb. 20
Hans Bock der Altere (1550/52 — 1624)

Datiert im Feld der kleinen Rollwerkkartusche oberhalb des Erdgeschossfensters; Sig-
natur HBock knapp unterhalb des Fenstersturzes am Erdgeschoss; Federzeichnung mit
schwarzer Tusche, grau und rosa-violett laviert; 43,5 x 26,4 cm; Blatt in einem Stiick,
nicht aufgezogen; an den Lingsseiten originaler Rand mit Beschriftungen des Kiinstlers,
oben und unten gerissener Rand; linke untere Ecke fehlt; Beschriftungen: (zu Fiissen der
Geometria) GEOMET, (am linken Rand) Ein schénes bildt / an alle gnad, (am rechten
Rand) venus / vo(n) mir si aber s leben hedt / des dankt wjr bed / -frii, vnd / spodt
Herkunft: Amerbach-Kabinett

Kupferstichkabinett Basel, Inv. U.IV.66

Gebdude und Entwurf | Darstellungen

Der detailliert ausgefiihrte Entwurf gehort zu einer Reihe von fiinf Fassadenentwiirfen,
die Bock in den Jahren 1571-73, teils noch wihrend seiner Lehrzeit in der Werkstatt des
Basler Malers Hans Hug Kluber, geschaffen hat (Kat.Nr. 9-12). Nach Klubers Tod 1578
erwarb der Basler Rechtsgelehrte und Kunstsammler Basilius Amerbach vermutlich ei-
nen grosseren Bestand aus dessen Werkstattnachlass (Landolt, 1991, S. 82, 88/89 u. 96).
Es wire denkbar, dass sich darunter auch die fiinf Entwiirfe aus Bocks Gesellenzeit
befanden, die mit Amerbachs Kauf als Reihe in die Sammlung gekommen sein konn-
ten. Dies wiirde auch die Erhaltung gerade dieser Zeichnungen aus Bocks frither Zeit
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erkldren; sie konnten im Werkstattinventar Klubers verblieben und als zusammen-
gehorige Serie, vielleicht zu Vorlagezwecken, aufbewahrt worden sein.

Zwei im Basler Staatsarchiv entdeckte Hausaufrisse aus dem 18. Jahrhundert ermog-
lichten die Bestimmung des Hauses (Heydrich, 1990, S. 121, Anm. 275). Es handelt sich
um das Haus «Zum Susen», Blumenrain 28, dessen Name, variierend von «Siisses Hus»,
«Susen Hus» bis «Zum Sausen», auf einen Bewohner im Jahr 1345, einen Schmied na-
mens Suess, zuriickgefiihrt werden kann (Hist. Grundbuch Basel). Ab 1567 befand es
sich im Besitz von Bocks Lehrherrn Kluber, der es iiber zwei Jahrzehnte bis zu seinem
Tod bewohnte und dessen Erben es 1587 an Bock, den ehemaligen Gesellen, verkauften
(Hist. Grundbuch; Landolt, 1991, S. 94). Dieser bezog das Haus im gleichen Jahr mit sei-
ner Familie, in deren Besitz es bis 1628 verblieb.

Die beiden 1779 datierten Aufrisse des Hauses zeigen die Fassade vor und nach einem
Umbau, der in diesem Jahr stattgefunden hat (Abb. 22). Der «Riss der vorderen Face des
alten Hauses» gibt die idltere Fassade mit spitgotischer Fensteranlage wieder, der andere
die klassizistische Neugestaltung derselben: «Plan, welcher zu Erbauung der vorderen
Mauer von Ingenieur Stehelin vorgeschlagen, und grosstenteils also exequiert worden».
Diese Fassade ist bis heute erhalten (Abb. 21). Der Aufriss der alten Fassade stimmt so-
wohl in der Proportionierung als auch in der Portal- und Fensteranordnung weitgehend
mit der von Bock wiedergegebenen Fassade iiberein. Dies gilt besonders fiir das auffil-
lige fiinfteilige Staffelfenster im ersten Obergeschoss. Die beiden Doppelfenster des
zweiten Obergeschosses wie auch Eingang und Fenster am Erdgeschoss sind bei Bock
etwas auseinandergeriickt, um den Gestalten seiner Dekoration mehr Raum zu geben;
der Spitzbogen des Portals ist in einen Rundbogen umgewandelt. Das kleine Doppelfen-
ster im dritten Obergeschoss ist im Riss von 1779 nach beiden Seiten verbreitert, viel-
leicht aufgrund einer baulichen Verdnderung, die noch vor dem klassizistischen Umbau
stattgefunden hat.

Als Bock 1571 den Entwurf anfertigte, war er etwa 22 Jahre alt und noch Geselle bei
Kluber. Moglich ist, dass er in dessen Auftrag — vielleicht auch nur als Ubungsstiick —
diese Fassadenbemalung entwarf. Die detaillierte Ausfiihrung entspricht einer zur Pri-
sentation vollendeten «Visierung», die ein formal und thematisch komplett ausgearbei-
tetes Dekorationskonzept vorstellt. Er steht am Anfang einer Reihe von Fassadenent-
wiirfen, die Bocks intensive Beschiftigung mit dieser Gattung bezeugen und ihn bereits
als virtuos arbeitenden Dekorationsmaler ausweisen — eine Fertigkeit, die ihm in spite-
rer Zeit bedeutende Auftrige eingebracht hat. Ob der Entwurf jemals ausgefiihrt wurde,
ist nicht bekannt.

Der architektonische Aufbau der Fassadendekoration besteht aus einer robusten, an den
Sohlbanklinien der Fenster festgemachten Konstruktion aus Gesimsen und Pfeilern bzw.

Séulen. Am Erdgeschoss tragen zwei kriftige Gestalten «wilder Ménner» gleich Atlan-
ten die Simsebene des dariiberliegenden Geschosses; michtige Bossenquader, rahmende
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Saulen und Pilaster betonen den festen Unterbau dieses Architekturgeriists, dessen obere
Zonen, in denen sich das thematische Geschehen abspielt, offener und weitrdumiger
gestaltet sind. Uber dem Eingang ist im Rund eines Lorbeerkranzes das Wappen der
Basler Malerzunft angebracht, zur sichtbaren Kennzeichnung des Hauses als Wohnstitte
eines Malers; auf der Fensterbank verweisen noch zusitzlich Palette, Pinsel, Malstab
und Reibschale auf das Handwerk des Bewohners. Dementsprechend befasst sich auch
das thematische Programm mit der Problematik kiinstlerischen Schaffens.

Zu beiden Seiten des Staffelfensters im ersten Obergeschoss agieren die Gestalten des
mit Hilfe der Gottin Venus lebendig gewordenen Standbildes und seines Schopfers Pyg-
malion, der sich aber — ganz unerwartet — weder dem Gegenstand seines Begehrens noch
der eigens vom Himmel herabgestiegenen Liebesgottin zuwendet, sondern in Anbetung
der personifizierten Geometrie in die Knie gesunken ist. Diese steht im Mittelpunkt der
Fassade zwischen den beiden Fenstern des ersten Geschosses, gleichsam erhoht auf der
mittleren Staffel des darunterliegenden Fensters; zu ihren Fiissen liest man den Namen
GEOMET, wie eine Inschrift am Sockel einer Statue. Rechts aussen, auf der Hohe des
zweiten Geschosses, kniet Venus, die aus ihrem Schwanenwagen ausgestiegen ist und
sich mit erstaunter, bewegter Geste zu Pygmalion herabbeugt. Auf der linken Seite des
obersten Geschosses befindet sich ein mit Augenbinde versehener «blinder Amor», eben
im Begriff, seinen flammenden Pfeil auf den betenden Kiinstler abzuschiessen; ihm ge-
geniiber erscheint der auf Wolken eingeflogene Wagen der Liebesgottin.

Bock komponierte die architektonischen und figuralen Elemente der Dekoration, in-
dem er das thematische Geschehen auf drei Ebenen innerhalb der Fassade verteilt, von
denen aus die Figuren agieren und zueinander in Beziehung treten; die mittels Pfeilern,
Siulen und vorkragenden Gesimsen konstruierte Architektur bildet das Geriist und den
Rahmen fiir diese Aktion. An zwei Stellen ist das architektonische Geriist durchbrochen
und zeigt Einblicke in scheinbar dahinterliegende Rdume: hinter der Gestalt des Pygma-
lion erkennt man durch eine Bogendffnung hindurch einen hohen Raum mit umlaufen-
der Galerie und Balkendecke; ganz oben an der Fassade geben zwei lukenartige Offnun-
gen die Sicht frei auf den Himmel, in ihrer Funktion deutlich gekennzeichnet als
Einstiegsmoglichkeiten fiir Venus und Amor. Die Fenster des Hauses sind eingebunden
in ein Gefiige vor- und zuriickspringender Architekturteile, die geméss dem Standpunkt
des Betrachters in perspektivischer Untersicht angelegt sind, ebenso wie die Figuren.
Die zentrale Gestalt der Geometria stellt Bock gleichsam auf das hochste «Podest» des
in dreifacher Stufung nach vorn gezogenen Staffelfensters. Die Figuren lésst er frei und
beweglich agieren innerhalb ihres begrenzten Spielraums, vergleichbar vor allem den
beiden Entwiirfen fiir Theodor Zwinger (Kat.Nr. 9 u. 10). Sehr plastisch ausgebildetes
Schmuckwerk — Fruchtgehinge, Roll- und Beschlagwerk — bereichert und iiberspielt
stellenweise das Architekturgertist.

Das Pygmalion-Thema ist zum einen in volkstiimlich moralisierender Bedeutung zu
lesen, gemidss dem von Matthias Holtzwart kommentierten Sinnbild der guten Heirat:
UXOR, QUAE COELITUS CONTINGIT, OPTATISSIMA / Der best heiirat kompt den
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Gott schickt (Holtzwart, Picta Poesis, 1581, Embl. 14). Ovids Legende (Metamorphosen
10, 243-297) von der selbstgeschaffenen, von Venus zum Leben erweckten Geliebten
wurde der belehrende Sinn des frommen Ehewunsches unterlegt:

es gibt dir aber den bericht

Das kein Eh auff der erden sey

Da meh gliick und heil wone bey
Dan wa Gott eim nach seim gebett
Ein from heiisslich weib geben hett.

Zum anderen gehort das Thema zum Bereich der Kiinstlerallegorie, einem im spiteren
16. und im 17. Jahrhundert sehr beliebten Gegenstand der Malerei und der Zeichnung,
der hier mit der Gestalt der Geometrie an zentraler Stelle eine besondere Betonung be-
kommt. Diese steht, ausgestattet mit Zirkel und Richtscheit, fiir rechtes Mass und (ent-
werfende) Zeichenkunst, deren Bedeutung in Bocks Entwurf ganz offensichtlich in den
Mittelpunkt geriickt und deren Vorrangigkeit gegeniiber der kiinstlerischen Ausfiihrung
— verkorpert durch das lebendig gewordene Standbild — hervorgehoben werden soll.
Diese Aussage entsprach der im Manierismus herrschenden Wertschitzung von Entwurf
und Komposition (vgl. Peter-Raupp, 1980, S. 225). Pygmalion erscheint bei Bock in der
Dreierkonstellation zwischen seinem Bildwerk und der personifizierten Geometrie wie
Herkules am Scheidewege vor die Wahl zwischen zwei wenn nicht entgegengesetzten,
so doch im Rang unterschiedenen Anschauungen kiinstlerischen Schaffens gestellt und
hat sich bereits entschieden: Geometria gebiihrt Verehrung und Eifer! (vgl. Koepplin,
1984, S. 54; Geissler, 1986, S. 342). Ob der junge Maler Bock, der in seiner spiteren
Laufbahn mehrfach als Geometer und Kartograph titig war, in diesem Entwurf u.a. auch
seiner Beschiftigung mit der Geometrie Ausdruck verleihen wollte, mag dahingestellt
bleiben (vgl. Thone, 1965, S. 90).
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Nr. 9
Entwurf fiir Hausfassade mit Chimére, Sturz des Ikarus und
des Phaethon, Prudentia und Fortuna. 1571

Abb. 23
Hans Bock der Altere (1550/52 — 1624)

Datiert auf dem linken Quaderpfosten neben dem Portal; Signatur HBock knapp unter
der Datierung; Federzeichnung mit schwarzer Tusche, grau laviert; 49,4 x 39,4 cm; Blatt
an allen drei Seiten beschnitten, rechter und linker Rand beschédigt; Beschriftungen: (in
der Kartusche iiber dem Portal und am rechten Pfosten daneben) hast du vil / rum vndt
er / er jagt das / al weltt von / dier eracht / huett / dich steig / nit gar / Zu hoch / das du /
nit aber / falsst her / noch; ferner fiinfmal (auf Quaderpartien): stein

Herkunft: Amerbach-Kabinett

Kupferstichkabinett Basel, Inv. U.IV.65

Gebdude und Entwurf | Darstellungen

Im gleichen Jahr wie der Entwurf fiir das Haus seines Meisters (Kat.Nr. 8) entstand ein
Dekorationsprojekt fiir das Haus des beriihmten Basler Ethik- und Medizinprofessors
Theodor Zwinger. Dieser erste Entwurf, dem 1572 ein weiterer fiir das gleiche Haus
nachfolgte (Kat.Nr. 10), zeigt ein grosses, viergeschossiges Gebédude mit einem Ein-
gangsportal in der Mitte der Front sowie zwei dreiteiligen Staffelfenstern und mehreren
Doppelfenstern. Aufgrund der Anlage der Fassade und des Zeitpunkts der Datierung, vor
allem aber aufgrund des Bildprogramms konnten Auftraggeber und Gebdude zweifels-
frei bestimmt werden (s. unten).

Theodor Zwinger erwarb das stattliche Haus am Nadelberg (Nr. 23 a, Abb. 25), des-
sen damalige Benennung «Zum Walpach» von einem Bewohner des 14. Jahrhunderts,
Heinrich von Waltpach, herriihrte, im Jahr 1572 (Hist. Grundbuch Basel). Er liess es ver-
mutlich noch im gleichen Jahr fiir sich herrichten und verschiedene Teile im Innern um-
bauen. Noch vor dem Kauf muss der Auftrag an Hans Bock bzw. dessen Meister Kluber
ergangen sein (Landolt, 1972, S. 291). Der erste Entwurf von 1571 war von Zwinger
moglicherweise wegen des fehlenden Hauptmotivs abgelehnt worden; es wurde jeden-
falls etwas spiter der zweite Dekorationsvorschlag angefertigt, der diesen Mangel korri-
giert zeigt (Kat.Nr. 10; Koepplin, 1984, S. 55). Einen Hinweis, dass einer der beiden Ent-
wiirfe ausgefiihrt wurde, gibt es nicht.

Grosse und Anlage der Fassade am Nadelberg lassen noch heute die in Bocks Ent-
wiirfen wiedergegebene spitgotische Gestalt des Hauses erkennen (Abb. 25). Das Portal
befindet sich noch in der Mitte der Front, wurde jedoch in der zweiten Hilfte des
18. Jahrhunderts umgestaltet, als die Fassade — wie zahlreiche andere, aus gotischer Zeit
stammende Basler Biirgerhduser — eine génzlich neue Durchfensterung erhielt (vgl.
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Kat.Nr. 6 u. 8). Erstaunlich ist, dass beide Entwiirfe ein giebelstindiges Haus zeigen. In
der Zeichnung von 1571 hat Bock das etwa zur Hilfte aufgenommene Giebelfeld nur
skizzenhaft angedeutet; im zweiten Entwurf ist auch dieser Teil der Dekoration sorgfil-
tig ausgefiihrt und in die architektonische Komposition einbezogen (Abb. 24). Die
Handzeichnung zu Merians Vogelschauplan von 1615 gibt jedoch den grossen, die
Nachbarhiuser deutlich iiberragenden Bau des Zwingerschen Anwesens als traufsténdi-
ges Gebiude wieder (Abb. 26). Diese im alten Basel iibliche Ausrichtung der Strassen-
front war hier aller Wahrscheinlichkeit nach auch zur Enstehungszeit der Entwiirfe ge-
geben und ist bis heute so erhalten. Weshalb das Haus in beiden Entwiirfen mit
Giebelfeld dargestellt wurde, ist nicht rekonstruierbar.

Bocks erster Entwurf sah eine aussergewohnlich dynamisch wirkende Architekturszene-
rie mit tiefen Raumfluchten und vielfach vor- und zuriickspringenden Gesimsebenen
vor. Die Zone des Erdgeschosses mit dem durch starke Quaderpfosten gerahmten Portal
und zwei weiblichen Hermenfiguren auf der linken Seite ist noch der Ebene der Fassa-
denwand eingebunden. Oberhalb des Erdgeschosses werden die beiden Fensterachsen
des viergeschossigen Baus jeweils zu blockartig iibereinandergestaffelten Gehadusen zu-
sammengefasst, die aus wesentlich tiefer liegenden Raumebenen herauszutreten schei-
nen. Das freie Wandfeld dazwischen nutzte Bock zur Vortduschung eines Einblicks ins
Innere dieser Architektur: eine iiber drei Geschosse reichende Wandoffnung — halb ver-
stellt durch seitlich einspringende Blocke — gibt die Sicht frei auf einen pantheonartigen
Raum mit umlaufender Galerie und einer grossen Gewolbeoffnung. Kleinere, hinter Ba-
lustraden sichtbare Bogenoffnungen auf beiden Seiten der Fassade fiihren in nicht ndher
definierte Riume oder Ginge. Eine auf der Hohe des dritten Geschosses verlaufende,
zierliche Balustergalerie verbindet — iiber simtliche Vorspriinge und Offnungen hinweg
— die einzelnen Teile des Architekturgefiiges. Machtige Eckquader, Pfeiler und Séulen
bilden die Randbegrenzung der Fassade. Im Giebelfeld ist eine Architektur aus Pfeilern
und Bogen angedeutet.

Kein anderer der Entwiirfe Bocks zeigt eine so weitgehende Aufbrechung und Zer-
kliiftung der Fassadenstruktur. Vor dem Hintergrund einer als Hauswand kaum vorstell-
baren Raumschicht schaffen die kubisch vorspringenden Blocke der Fenster eine seltsam
diinnwandige Kulissenarchitektur, in der Figuren und ornamentales Beiwerk Platz fin-
den. Die kolossale Offnung in der Fassadenmitte legt eine unbestimmbar weitrdumige
Tempelanlage frei. Festigkeit und Substanz besitzt diese Fassade nur in der Zone des
Erdgeschosses, wo durch Eckquader und einen Friesstreifen eine Betonung der Wand-
struktur gegeben ist. Der Betrachterstandpunkt befindet sich, wie bei allen Fassadenent-
wiirfen Bocks, etwa vor der Fassadenmitte. Auffallend ist dabei, wie Bock die Kanten
der Architekturblécke innerhalb der grossen Offnung steiler abfallen (auch divergieren)
lisst, als es dem perspektivischen Blickpunkt entspricht, offenbar um eine noch stirkere
Suggestion fluchtender, fast stiirzender Raumtiefe zu erzielen. Der annihernd symmetri-
schen Anlage fiigt er die blickverstellenden, seitlich einspringenden Blocke in der Mitte
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hinzu, wodurch die Komposition noch zusétzlich eine asymmetrische Gewichtung be-
kommt.

Die grau lavierte Entwurfszeichnung gibt keine Hinweise zur farbigen Gestaltung der
Dekoration. Da Bock jedoch jede der vier Quaderpartien im unteren Abschnitt der Fas-
sade wie auch die Sdulenrahmung eines Fensters eigenhindig mit «Stein» beschriftet
hat, darf man annehmen, dass diese Teile steinfarbig ausgefiihrt werden sollten. Figuren
und Schmuckwerk konnten — kontrastierend zur Architektur — farbig geplant gewesen
sein. Gruppiert sind die Figuren in symmetrischer Gegeniiberstellung rechts und links
von der Fassadenmitte. Die runden Kartuschenrahmen zeigen bildhafte Darstellungen
mit dem Sturz des Ikarus und des Phaethon, begleitet jeweils von den Personifikationen
der Prudentia und der Fortuna, die als lebende Gestalten auf vorspringenden Gesimsen
postiert sind. Ein Putto auf dem Gesims oberhalb des Ikarus-Bildes scheint sich mit sei-
nem Fliigelarm in die Luft erheben zu wollen, wihrend ihn ein Gewichtstein zu Boden
zieht. Die wichtigste Darstellung des Programms ist nur indirekt erschliessbar durch die
Gestalten der erschlagenen Chimére iiber dem Hauseingang und des blitzschleudernden
Jupiter in der Gewdlbedffnung der Tempelarchitektur: der Sturz des Bellerophon wurde
ausgespart, an seine Stelle tritt die eigenartig verschachtelte Architekturszenerie, die von
Bock an die zentrale Stelle der Fassadendekoration gesetzt wurde.

Der Sinngehalt der Darstellungen und seine Beziehung zur Person des Auftraggebers
wurden von Elisabeth Landolt und Dieter Koepplin eingehend analysiert (Landolt, 1972,
S. 290/291; Koepplin, 1984, S. 55-63). Theodor Zwinger war der Autor des Bildpro-
gramms, das nach seinen thematischen Angaben konzipiert wurde. Der Basler Arzt und
Professor genoss hohes Ansehen in der Stadt, nicht zuletzt aufgrund seiner umfassenden
humanistischen Gelehrtheit; die anspruchsvolle Fassadendekoration, die Bock fiir ihn in
zwei Varianten entwarf, war seiner Stellung angemessen und gab eine weise, ihm ganz
personlich bedeutsame Lehrbotschaft kund. Die Darstellungen vom Sturz des Ikarus, der
aus Ubermut nicht auf die Mahnungen des Vaters horte (Ovid, Metam. 8, 187-235), und
vom Sturz des Phaethon, den sein Unvermdégen, den Sonnenwagen zu lenken, zu Fall
brachte (Ovid, Metam. 2, 1-332), galten als Beispiele der Vermessenheit und Selbst-
iberschitzung: der Herausforderung iiberirdischer Gewalten folgt die Strafe unmittelbar
(Solis, Ovid illustr., 1563, S. 94/95; Henkel/Schone, 1967, Sp. 1615/1616). Den beiden
Rundbildern sind die Allegorien der vorausschauenden Klugheit und des unbesténdigen
irdischen Gliicks zugeordnet; hinzu gesellt sich der Putto mit Fliigelarm und Gewicht-
stein, die emblematische Darstellung der durch die Armut verhinderten Entfaltung
kiinstlerischer Talente, hier vielleicht auch humoristischerweise im Sinne des durch die
Schwerkraft verhinderten Fliegens zu verstehen. Das gleichsam verborgene, doch dem
gelehrten damaligen Betrachter sicherlich zugingliche Hauptmotiv des Entwurfs ist wie-
derum ein Sinnbild der Vermessenheit: der Sturz des siegreichen Bellerophon, der von
Jupiter zur Erde geschleudert wurde, da er so verwegen war, mit dem gefliigelten Pega-
sus in den Himmel reiten zu wollen (Pindar, Isthmia 7,45; Homer, Ilias 6, 201). Matthias
Holtzwart fiihrt diese Szene unter dem Titel «NE NIMIS ALTA PETAS / Steig nitt zu
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hoch» auf und endet das zugehorige Bildgedicht mit den Zeilen:

DiB soll ein yeder wol bedenken

Dem das gliick den Zaum thut verhenken

Das er zu hoch nicht steig von thal

Vnd desto hocher abher fall.
(Holzwart, Picta Poesis, 1581, Embl. 37). Dies kommt dem Sinngehalt der Inschrift
gleich, die Zwinger iiber dem Portal seines Hauses anbringen lassen wollte, und die den
sinnigen Kommentar zum Bildprogramm der Fassade liefert:

hast du vil / rum vndt er / erjagt

das / al weltt von / dier eracht

huett / dich steig / nit gar / zu hoch

das du / nit aber / fal3t her / noch
Dass die Bellerophon-Darstellung ein fiir Zwinger bedeutsames Motiv war, verrit nicht
nur die zweite Version des Programms, die es iibergross an Stelle der Architekturszene-
rie einsetzt, sondern auch ein um 1586 entstandenes, ebenfalls von Bock geschaffenes
Portrit des Gelehrten. Dieses zeigt den Sturz des Bellerophon im Hintergrund, wo in ei-
nem Fensterausschnitt die Szene erscheint (Landolt, 1972, S. 290/291). Eine von Bock
noch 1571 angefertigte Kompositionsstudie fiir das grosse Mittelbild des zweiten Ent-
wurfs spricht zudem dafiir, das Zwinger eine Anderung des Fassadenkonzepts wiinschte
und das zentrale Motiv unverdeckt an der Fassade sehen wollte (vgl. Kat. Stimmer,
1984, Abb. 25).
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1984, S. 55-63, Nr. 14; Heydrich, 1990, S. 104; Miiller, 1991, S. 43, Kat. 136

Nr. 10

Entwurf fiir Hausfassade mit dem Sturz des Bellerophon und mehreren Figuren-
gruppen: Apollon und Marsyas; Herkules, Virtus und Voluptas; Daedalus und Ika-
rus; Phaethon und Sol(-Phoebus); Atalante und Meleager. 1572

Abb. 24
Hans Bock der Altere (1550/52 — 1624)

Datiert auf der Bodenpartie rechts unten im Bellerophon-Bild; Signatur HB in der rech-
ten unteren Ecke des Bellerophon-Bildes; Federzeichnung mit schwarzer Tusche, grau
laviert, einzelne Architekturteile gelb und rosa laviert; 54,4 x 41,6 cm; Blatt am unteren
Rand beschnitten, linke untere Ecke beschidigt; Beschriftungen: (auf der Tafel iiber dem
Eingang) hast du vil rum / vndt er erjagt dz al / welt nun von dier / sprycht so Hut dich /
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steig nith gar Zu hoch / das du nit aber faltz / her noch; (seitlich am Rand und auf Ge-
simsteilen unterhalb der Figurengruppen) marssia(s), (ph)obus / (b)uch (ovi)dii / her-
cul(es) / VIRTUS wolust / Dedalus / Icarus / 8 buch / pHaeEton phebus 2 ovidii /
Atalante meleagro / 8 buch ovidii

Herkunft: Amerbach-Kabinett

Kupferstichkabinett Basel, Inv. U.IV.92

Zum Gebidude s. Kat.Nr. 9

Hans Bocks zweiter Entwurf fiir die Fassade des Zwingerschen Hauses zeigt nicht nur
ein thematisch erweitertes Bildprogramm mit variierten Szenen, sondern auch einen we-
sentlich verdnderten architektonischen Aufbau. Die Portalzone wird nun im unteren Teil
durch Mauerwerk betont und nach oben durch einen breiten Fries mit spielenden Putten
abgeschlossen. Die dariiberliegenden Geschosse sind gegliedert durch kriftige Gesimse
und Pfeiler, zwischen denen die Mauerschicht mit den Fenstern leicht nach hinten verla-
gert wird, um den Figuren auf Gesimsen und in Nischen Raum zu schaffen. Auf der
Hohe des dritten Obergeschosses tritt die Wand noch weiter zuriick, in die Tiefe zweier
loggienartiger Vorbauten, deren schwere, triglyphengeschmiickte Gebilke von méchti-
gen Sdulen getragen werden. Im Giebelfeld schliesslich geben zwei grosse Rundbo-
genoffnungen den Blick auf den Himmel frei. Das gewaltigen Raum einnehmende Bild
in der Fassadenmitte ist mit seinem Rahmen unmittelbar vor die Architektur geheftet, so
dass grosse Partien derselben verdeckt und teilweise iiberschnitten werden.

Der Sturz des Bellerophon mit der erschlagenen Chimire im Vordergrund fiillt in die-
sem Entwurf nun iiberaus sichtbar den Raum der Fassadenmitte; die Inschrift iiber dem
Eingang ist der Darstellung jetzt wie ein Bildkommentar zugeordnet und mahnt nach-
driicklich — den vehementen Fall des kiithnen Heroen vor Augen fiihrend — vor den Ge-
fahren der Selbstiiberschitzung. Die seitlichen Figurengruppen begleiten das beherr-
schende, zentrale Motiv als thematische Varianten passenden Sinngehalts: links oben
erkennt man den an eine Siule gefesselten Satyr Marsyas, der Apollon zum musikali-
schen Wettstreit herausgefordert hatte und nach seiner Niederlage grausam bestraft
wurde (Ovid, Metam. 6, 383-400); links unten ermahnt Daedalus seinen Sohn Ikarus,
wihrend des Flugs der Sonne nicht zu nahe zu kommen; auf der rechten Fassadenseite
bittet Phaethon knieend um die Erfiillung seines Wunsches, der ihm von seinem Vater
widerstrebend gewihrt wird; knapp darunter hilt der siegreiche Jager Meleager seiner
Geliebten Atalante den Kopf des erlegten kalydonischen Ebers hin (Ovid, Metam. 8,
299-525). Den vier Exempeln frevelhafter Vermessenheit ist der tugendhafte Held Her-
kules erginzend hinzugefiigt. Er steht erhoht zwischen Virtus und Voluptas; diese hélt
eine Laute im Arm und bietet mit einladender Geste einen Weinkelch dar, jene hingegen
ist mit Messinstrumenten ausgestattet. Der rechte Weg, den Herkules wihlte, verweist
mithin auch auf die Tugend des Masshaltens, die der «Vermessenheit» der iibrigen Figu-
ren beispielhaft gegeniibergestellt ist (vgl. Koepplin, 1984, S. 67).
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Bock hat simtliche Szenen des Entwurfs (mit Ausnahme der Bellerophon- und Her-
kules-Darstellung) mit den entsprechenden Literaturangaben beschriftet und die einzel-
nen Figuren mit Namen bezeichnet. Beischriften und Notizen dieser Art finden sich auf
nahezu allen seinen Fassadenentwiirfen. In einer Nische neben dem Eingangsportal hat
Bock noch einen kleinen Hinweis auf das Wirken des Kiinstlers untergebracht: das «ver-
gessene» Handwerkszeug bringt die Arbeit des Malers in Erinnerung (und ist vielleicht
auch als scherzhafte Anspielung auf das gemalte Scheingebidude der Fassade zu verste-
hen).

Beim Vergleich beider Kompositionen féllt die stiarkere Gewichtung der figiirlichen
Darstellungen im zweiten Entwurf deutlich ins Auge. Die beherrschende Architekturku-
lisse des ersten Entwurfs mit ihren tiefen Raumfluchten ist hier zuriickgenommen zu-
gunsten einer schwer und reprisentativ wirkenden, aber vergleichsweise flach geschich-
teten Anlage, in der die Figurenszenen breiten Raum einnehmen. Sie agieren lebendig
und dem Betrachter niher geriickt auf den Kanten der fingierten Gesimsebenen und bil-
den dabei eher statische Gruppen, die zur heftigen Bewegtheit der Hauptszene in der
Fassadenmitte kontrastieren. Diese ist als gerahmtes, vor die Fassade (sogar mit einge-
zeichneten Nigeln) geheftetes Leinwandbild recht unvermittelt und etwas gewaltsam in
die umgebende Architektur eingesetzt und verdeckt exakt die Stelle der grossen Offnung
im ersten Entwurf (vgl. auch Kat.Nr. 13).

Das Bild des stiirzenden Helden — ein in Bocks Werk hiufig dargestelltes und vielfach
variiertes Motiv (vgl. Koepplin, 1984, S. 40) — ist hier beherrschend in Szene gesetzt,
umgeben von weiteren, das iibergeordnete Thema illustrierenden Begleitszenen. Der ar-
chitektonische Bau der Dekoration hat im Vergleich mit dem ersten Entwurf eher ruhi-
gen und représentativen Charakter, was vielleicht — neben der deutlicher formulierten
Lehrbotschaft — der Intention des Auftraggebers mehr entsprach.

Literatur
Thone, 1965, Abb. 74; Landolt, 1972, S. 291/292; Koepplin, 1984, S. 63-69, Nr. 16;
Heydrich, 1990, S. 104; Miiller, 1991, S. 43, Nr. 137

Nr. 11

Entwurf fiir Hausfassade mit Engelsszenen aus dem Alten Testament. 1572
Abb. 27

Hans Bock der Altere (1550/52 — 1624)

Datiert im oberen Teil der Eingangstiir; Signatur Hans Bock knapp unterhalb der Datie-
rung; Federzeichnung mit schwarzer Tusche, grau laviert; 40,9 x 30,5 cm; Blatt in einem
Stiick, ohne Klebungen; rechter und linker Rand sowie unterer Rand etwas beschnitten
und beschidigt; Beschriftungen: (in den Fenstern unterhalb der beiden dusseren Dar-
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stellungen am zweiten Obergeschoss und unterhalb des Rundbildes am Erdgeschoss)
NVMERI / XXII CA; Das ander buoch / der Kiinige / am XIX. cap(itel); GENESIS
XXI CAP:

Herkunft: Amerbach-Kabinett

Kupferstichkabinett Basel, Inv. U.IV.71

Der Entwurf ist 1572 entstanden, im gleichen Jahr wie der zweite Fassadenriss fiir Theo-
dor Zwingers Wohnsitz. Er zeigt die Front eines unbekannten Hauses, offensichtlich ein
kleineres Biirgerhaus, dessen dreigeschossiger Bau traufseitig zur Strasse hin gelegen
war. Bock sah bei dieser Dekoration eine vergleichsweise flach geschichtete architekto-
nische Gliederung vor. Die Ebene der Fassadenwand ist als solche deutlich gekenn-
zeichnet durch fingiertes Mauerwerk; ihr vorgelagert ist ein mittels Sdulen und Gesim-
sen, Pfeilern und Bogen konstruiertes Rahmengeriist, in dessen flacher Raumschicht
sowohl heftig bewegte Figuren als auch sehr plastisch ausgebildetes Dekor Platz finden.
Die Zone des Erdgeschosses ist durch ornamentales und figurales Schmuckwerk gestal-
tet: gebauchte Sdulen und hockende Satyrgestalten bilden die Rahmungen fiir Eingang
und Fenster; oberhalb des Gesimses, in einer friesartigen Zone, befinden sich ein rundes
Bildfeld und iiber dem Eingang eine Tafel, die vermutlich den Hausnamen, vielleicht
auch eine Inschrift aufnehmen sollte. Der obere Teil der Fassade ist drei lebhaft agieren-
den Figurengruppen vorbehalten. Uber der durchgehenden Fensterreihe hat Bock eine
diinne, vorkragende Ebene konstruiert, die von Konsolen und perspektivisch vorgezoge-
nen Fensterteilen getragen wird; sie fungiert als biihnenartige Plattform fiir das themati-
sche Geschehen, das sich auf der Hohe des zweiten Geschosses abspielt. Die linke Szene
zeigt den Propheten Bileam, dessen vermeintlich storrische Eselin vor dem Engel des
Herrn zu Boden ging, wihrend er im Zorn auf sie einschlug; erst als er selbst den Engel
mit geziicktem Schwert vor sich sah, begriff er den machtvollen Willen Gottes (Numeri
22, 22-35). Rechts ist der assyrische Konig Sanherib dargestellt, der angesichts seines
vom Engel Jahwes erschlagenen Heeres abziehen und fliehen musste; iiber ihm schwebt
der mit flammendem Schwert berserkerhaft zuschlagende Engel (2 Konige, 19, 35-37).
Die mittlere Darstellung erginzt die beiden dusseren um eine weitere Engelsfigur, die
mit erhobenem Blick und Hénden zu Gott betet. Alle drei Szenen werden iiberspannt und
eingerahmt durch eine mit fingierter Marmorierung und Tondi geschmiickte Pfeiler/Bo-
genarchitektur. Im iibrigen setzt Bock die Effekte von Scheinarchitektur und perspekti-
visch-rdumlicher Illusion hier zuriickhaltend ein; das Hauptgewicht der Dekoration liegt
in der erzdhlenden Aktion der Figurengruppen.

Koepplin interpretiert die Engel-Darstellungen als bildliche Zeugnisse vom Wirken
des allmichtigen, aber unsichtbaren Gottes im protestantischen Sinne (Koepplin, 1984,
S. 69-72; Kriicke, 1959, S. 77 ff.). Den alttestamentarischen Szenen des oberen Ge-
schosses ist noch eine dritte hinzugefiigt im Rundbild oberhalb des Erdgeschossfensters:
sie zeigt die Erscheinung des rettenden Engels vor der in der Wiiste verzweifelnden Ha-
gar, die ihren verdurstenden Sohn Ismael in den Armen hilt (Genesis 21, 8-21). So ge-
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ben die beiden oberen Darstellungen anschauliche Beispiele von der Macht und vom
Zorn Gottes gegeniiber Ungehorsam und Zweifel, die untere fiihrt dem Betrachter die
Giite desselben vor Augen. Die christliche Thematik wirkt ungewdhnlich in der Reihe
der iibrigen Entwiirfe, in denen mythologische Themen und Genrehaftes vorherrschen;
sie riickt den Entwurf in die Nihe eines spater entstandenen, der ebenfalls ein protestan-
tisch bestimmtes Bildprogramm aufweist (Kat.Nr. 13).

Literatur
Thone, 1965, S. 100, Abb. 72; Klemm, 1981, Sp. 738; Koepplin, 1984, S. 69-72, Nr. 17;
Heydrich, 1990, S. 105

Nr. 12
Entwurf fiir Hausfassade mit Aeneas, Venus und Dido. 1573

Abb. 28
Hans Bock der Altere (1550/52 — 1624)

Datiert im ovalen Feld der Kartusche oberhalb des Portals: 1573 HBock Fecit (nachtrig-
lich mit brauner Tinte iibermalt); Federzeichnung mit schwarzer Tusche, grau laviert;
Blatt in drei Teilen, auf Karton aufgezogen; 63,6 x 33,0 cm; simtliche Riinder leicht re-
duziert und beschidigt, am unteren Rand fehlt ein grosseres Stiick des Entwurfs; Be-
schriftungen (auf den Sockeln der Figuren am ersten Obergeschoss): AENEAS VENUS
DIDO

Herkunft: Amerbach-Kabinett

Kupferstichkabinett Basel, Inv. U.V1.91

Der jiingste aus der Reihe der fiinf Fassadenentwiirfe, die Bock in den Jahren 1571-73
geschaffen hat, zeigt die schmale, hohe Front eines viergeschossigen Hauses. Am unte-
ren Rand fehlt ein Stiick, so dass die Erdgeschosszone um ca. ein Viertel ihrer Hohe be-
schnitten ist; Portal- (rechts) und Fensteroffnung lassen die an Basler Hiusern des 15.
Jahrhunderts typische Eingangssituation erkennen.

Die schmale Fassade des Hauses bot wenig Fliche fiir die Gestaltung der Dekoration;
nichtsdestoweniger hat Bock ihr ein differenziertes architektonisches System appliziert,
das von zahlreichen Figuren belebt und mit ornamentalem Dekor iiberreich ausgestattet
ist. Am Erdgeschoss erhalten Portal und Bogenfenster reich geschmiickte Architektur-
rahmen, die der mittels Mauerwerk angedeuteten Fassadenwand plastisch vorgelagert
sind. In der Zone des dariiberliegenden Geschosses werden die freien Flichen zwischen
den Fenstern zu Nischen ausgebildet, um die Gestalten dreier antiker Personlichkeiten
aufzunehmen: in der Mitte Venus mit dem Knaben Amor, dem sie lichelnd den ver-
héngnisvollen Pfeil reicht; ihr zur Linken der Held Aeneas und — ergiinzend — zur Rech-
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ten die karthagische Kénigin Dido, die sich aus Verzweiflung mit dem Schwert den Tod
gibt. Sockelinschriften verweisen nachdriicklich auf die Bedeutung der Dargestellten.
An den folgenden Geschossen hat Bock den Fassadenraum geschickt erweitert durch die
Vorbauten zweier siulen- und konsolengestiitzter Balkons, in deren Tiefe mehrere Per-
sonen agieren — gleichsam als vorstellbare Bewohner des Hauses. Hinter der Briistung
des unteren Balkons erscheinen die Gestalten einer jungen Frau in der Mitte neben
denen eines alten und eines jungen Mannes, die sich ihr von den Seiten zu nihern versu-
chen; auf den getrennten Balkons dariiber befinden sich seitlich ein Liebespaar und ein
Mann, der einen Narren um Rat fragt, sowie ein idlterer Mann in der Mitte, der sich
einem Affen zuwendet. Im Hintergrund der Personen gewihrt die Fassade tiefe Ein-
blicke in hohe balkengedeckte Riume mit Galerien und mehrfachen Bogendurchgéangen,
die das weitliufige Innere des Hauses anzudeuten scheinen. Bedringend dicht angeord-
netes und vielfach variiertes Schmuckwerk ziert Balkonbriistungen, Séulen und Fenster-
rahmungen.

Im Vordergrund schuf Bock durch die Architektur Spielraum fiir sein Figurenpro-
gramm, das hier besonders wirkungsvoll mit seiner Umgebung in Beziehung tritt.
Thema der Darstellungen sind die Torheiten und Gefahren der sinnlichen Liebe, die
den Menschen der Licherlichkeit preisgeben oder auch ins Verderbén stiirzen konnen.
Mit der Figur der Dido wird die tragische Folge enttduschter Liebe vor Augen gefiihrt
(Aeneis IV, 93-104). Ihr heroisches Beispiel zeigt schuldhaftes Handeln als tragisches
Schuldmotiv, wie es die Inschrift auf der Darstellung einer Plakettenfolge von Sebald
Beham wiedergibt, in der sie neben drei weiteren beriihmten Frauen des Altertums er-
scheint: REGINAE DIDONIS IMAGO: IMPROBE AMOR: QUID NON MORTALIA
PECTORA COGIS (Massloser Amor: Es gibt nichts, wozu du menschliche Herzen nicht
zu zwingen vermagst; vgl. auch Braun, 1954, Sp. 1456). In der Mitte zwischen Aeneas
und Dido steht Venus mit triumphierendem Lécheln als Anstifterin von Didos Liebes-
wahnsinn, aber auch als Anstifterin der Liebestorheiten, die im oberen Teil der Fassade
dargestellt sind. Die Dreiergruppe hinter der Briistung des unteren Balkons, die an Sze-
nen italienischer Komddien erinnert, demonstriert den begehrlichen Eifer der Verliebten:
sowohl in der Gestalt des ilteren Mannes, der sich gemdss dem Sprichwort «Alter
schiitzt vor Torheit nicht» der jungen Frau in der Mitte ndhern will (dabei aber schon
zweifelnd den Konkurrenten im Auge hat), als auch in der Figur des jugendlichen Lieb-
habers, der seine Rechte bereits siegesgewiss nach der Schonen ausstreckt, wéhrend er
in der Linken einen Geldbeutel, ein Symbol der Begehrlichkeit und der falschen Liebe,
hilt. Am obersten Geschoss wird dann die negative Bewertung der Liebestorheit ganz
deutlich ausgesprochen, wiederum in Gestalt einer Dreierkonstellation der handelnden
Personen: auf der linken Seite durch ein Paar, dem ein Papagei als Attribut der Ge-
schwitzigkeit beigegeben ist; rechts durch einen Mann, der sich Rat bei einem Narren
holt, bei einer Figur also, die sowohl erotische Ziigellosigkeit als auch schrankenlos
torichtes Verhalten beinhaltet. Dem grimlich blickenden Mann in der Mitte schliesslich
ist ein Affchen beigesellt, das populdre Symbol der Torheit und der nérrischen, blinden
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Liebe. Ergéinzt wird das verliebte Treiben zuletzt noch durch die Gestalten von Bacchus
und Ceres rechts auf der unteren Balkonbriistung, die zum iippigen Lebens- und Liebes-
genuss auffordern: SINE CERERE ET BACCHO FRIGET VENUS (Terenz, Eunuch,
732).

Literatur
Ganz, 1905, S. 152; Thone, 1965, Abb. 73; Koepplin, 1984, Nr. 18; Geissler, 1986, Nr.
E 30; Heydrich, 1990, S. 105

Nr. 13
Entwurf fiir Hausfassade mit Personifikationen des Alten und Neuen Testaments

Abb. 29, 29a
Hans Bock der Altere (1550/52 — 1624)

Ohne Signatur und Datierung; Federzeichnung mit schwarzer Tusche, grau und braun la-
viert; 48,0 x 31,3 cm; Blatt in einem Stiick, am unteren Rand beschnitten; Beschriftun-
gen (auf den Tafeln der Giebelfiguren): DAS GSATZ / IST-UNS / DVRCH MOSEM
GAE:EN / VE: / TVS / TE: / STA: / M / NOVA / TEST. / GNAD ABER-/ DVRCH /
CHRISTUM / IONL.L. (auf und innerhalb des gerahmten Bildes am unteren Teil der
Fassade) LAPSVS VIII. OPERA CARNIS. / dre sin dess fleischs Rom. 8. Cap: offen-
bar sind die werk dess fleischs / = Galat. V. / YTELKEIT WELT EIGENUZ GYT
FLEISCH / CONCIENT. GEWUSSNE. (im Dreiecksgiebel unterhalb des Bildes)
CON=/CIENTIA.

Herkunft: 1908 Auktion Miiller, Amsterdam

Kupferstichkabinett Basel, Inv. 1908.70

Entwurf und Gebdude | Darstellungen

Der im Basler Kupferstichkabinett Hans Bock d. A. zugeschriebene, bisher nur zweimal
erwihnte Entwurf besitzt weder Signatur noch Datierung. Er geh6rt nicht zur Reihe der
fiinf Entwiirfe von 1571-73, die sich im Amerbach-Kabinett befanden (Kat. Nr. 8-12),
und diirfte um einige Jahre bzw. Jahrzehnte spiter als die Risse aus Bocks Jugendzeit
entstanden sein (s. unten). Er zeigt die Fassade eines vermutlich viergeschossigen Hau-
ses; durch Beschneiden entfiel das Erdgeschoss und die Hilfte des ersten Geschosses, so
dass das Gebidude wesentlich verkiirzt erscheint. Die regelmissige Fensteranlage mit je
zwei Doppelfenstern in den oberen Geschossen weicht in dem angeschnittenen Ge-
schoss ab, wo eine dreiteilige und eine einfache Fensterdffnung erkennbar sind; die
spitzgieblige Aussparung oberhalb des leeren Feldes zwischen den Fenstern konnte auf
einen kleinen Erkervorbau hindeuten. Der gerade, obere Wandabschluss verweist auf ein
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traufseitig gelegenes Dach. Der Auftraggeber wie auch das Haus selbst sind nicht be-
kannt.

Die Fassadenstruktur des Hauses begiinstigte eine symmetrisch angelegte Dekoration.
Durch die Fensterzonen wird die Fassade in gleichméssige, horizontale Flicheninter-
valle unterteilt, die einzelnen Fensterdffnungen stehen — mit Ausnahme derer des unte-
ren Geschosses — annihernd exakt iibereinander. Der architektonische Aufbau gliedert
und umfasst simtliche Fensterzonen und riickt sie gleich einem mehrfach gestuften Ri-
salit innerhalb der Fassade nach vorn; profilierte Gesimse und glatte, pfeilerartige Stiit-
zen bilden Geschossteilungen und Fensterrahmungen; ein geschwungener, gesprengter
Giebel bekront die oberste Fensterzone. Dickwandig starres, wie ausgesigt wirkendes
Rollwerk fiillt das Giebelfeld und die Wandfldche zwischen den beiden Geschossen. Im
unteren Teil der Fassade nimmt ein gerahmtes, von Putten gehaltenes Tafelbild den
Raum zwischen den Fensterzonen ein. Figuren, spielende Putten und diverses Schmuck-
werk fiigen sich in die flachriumliche Struktur der Architektur- und Ormamentformen,
die der Fassadendekoration einen eigentiimlich reliefhaften Charakter verleiht.

Die Darstellungen des Entwurfs haben ausschliesslich christliche Themen zum Inhalt;
sie fiigen sich zu einem komplexen Programm protestantischer Auslegung, wie es einem
Auftraggeber im reformierten Basel im spéten 16. Jahrhundert entsprochen haben mag.
Die sitzenden Frauengestalten zu beiden Seiten des Giebels stellen Personifikationen des
Alten und des Neuen Testaments dar, gekennzeichnet durch ihre jeweiligen Attribute:
Gesetzestafeln und aufgeschlagene Schrift des Evangeliums. Die Figur des Alten
Testaments trigt zudem eine pipstliche Tiara als Kopfschmuck; zu ihren Fiissen ist die
kauernde Gestalt des Todes erkennbar. Das personifizierte Neue Testament ist mit Kranz
und Olzweig ausgestattet; dicht hinter ihm kniet ein betender Engel. Beide Figuren wer-
den begleitet von Putten mit Tafeln, deren Beschriftung in verkiirzter Form einen Vers
aus dem Prolog des Johannesevangeliums zitiert: «Durch Moses wurde das Gesetz ge-
geben, durch Jesus Christus aber kam Gnade und Wahrheit.» (Joh. 1,17), verweisen also
auf den im Protestantismus herausgestellten Gegensatz von mosaischem Gesetz und
christlicher Gnade (Badstiibner, 1983, S. 357 ff.; Schiller, 1976, S. 45). Die dem Alten
Testament zugeordnete Todesgestalt nimmt Bezug auf den von Paulus formulierten Sieg
iiber Tod und Siinde durch Christus, durch den die Macht des Gesetzes und des Alten
Bundes iiberwunden wurde (Kor. 1,15, 56-58). Das Attribut der Tiara gibt gleichzeitig —
getreu protestantischer Darstellungstradition — die Uberwindung des Papsttums durch
die neue Lehre kund (vgl. die von Tobias Stimmer entworfene Fassadendekoration mit
dem auferstandenen Christus, Abb. 31; Koepplin, 1984, S. 73). In Verbindung zur Gnade
und Erlosung verheissenden Lehre des Neuen Testaments erscheint sodann am mittleren
Fassadenabschnitt das Symbol fiir Christi Todesopfer und Auferstehung in der Gestalt
des Pelikans, der seine Brust aufreisst, um die Jungen mit dem eigenen Blut zu nihren
(Schiller II, 1969, S.148/149). Innerhalb des Rahmens am Geschoss darunter sind zwei
~ Szenen aus der Geschichte des Verlorenen Sohns wiedergegeben: rechts (vermutlich) der
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Abschied des Sohns vom Vater, links die Szene im Wirtshaus, die ihn im Kreise ver-
schiedener Laster — Eigennutz, Geiz und Wollust — und des wiirfelspielenden Fiirsten
Welt zeigt (Abb. 29 a). Begleitet wird die Wirtshausszene noch vom mahnenden Vani-
tassymbol des seifenblasenden Narren und einer am Boden liegenden Gestalt unter dem
Fuss des Verlorenen Sohns mit der Beischrift GEWUSSNE — der Personifikation des
Gewissens, die auch in der linken Szene, betitelt mit CONSCIENTIA, zwischen Vater
und Sohn erscheint. Der im 16. Jahrhundert in zahlreichen Dramen verarbeitete Stoff des
«Filius Prodigus» ist hier als religiose Allegorie dargestellt, vergleichbar einer Cornelisz
Anthonisz zugeschriebenen Holzschnittfolge (2. Viertel 16. Jahrhundert) desselben The-
mas, in der die Wirtshausszene — neben anderen — die gleichen handelnden Personen
zeigt (mit Beschriftungen): Proprium commodum, Avaritia und Caro, Vanitas und Mun-
dus, der seinen Fuss auf die am Boden liegende Conscientia setzt (Abb. 30). In der Dar-
stellung des Entwurfs trigt die Szene die Uberschrift OPERA CARNIS und nimmt, wie
oberhalb der Figuren angegeben, direkt Bezug auf Galater 5,19-21: «Offenbar sind die
Werke des Fleischs: Unzucht, Unkeuschheit, Wollust, Gotzendienst, Zauberei, Feind-
schaft, Streit, Eifersucht, Zorn, Zwietracht, Spaltung, Parteiung, Neid, Mord, Véllerei,
Schwelgerei und dergleichen. Davon sage ich, wie ich schon frither gesagt habe: die sol-
ches treiben, werden das Reich Gottes nicht erben.» Die linke Szene, iiberschrieben mit
LAPSUS, verweist auf Romer 8 und deutet wohl auf den Passus der Erlosung vom Ge-
setz der Siinde und des Todes durch Jesus Christus hin: «Was aber das Gesetz nicht ver-
mochte, weil es infolge des Fleischs machtlos war, das bewirkte Gott: er hat seinen ei-
genen Sohn in der Gestalt des siindigen Fleischs und um der Siinde willen gesandt und
hat die Siinde an dessen Fleisch gegeisselt.» (Romer 8,3).

Kennzeichnendes Attribut der Conscientia in beiden Szenen sind die Gesetzes-
tafeln. Sie steht links mit auf sich selbst weisender Geste zwischen Vater und Sohn, in
der rechten Szene liegt sie, von diesem «mit Fiissen getreten», am Boden. So wird mit
dem allegorisch verkleideten Exempel des Verlorenen Sohns die Machtlosigkeit des alt-
testamentarischen Gesetzes vor den weltlichen Versuchungen vor Augen gefiihrt und
gleichzeitig auf die Botschaft der Erlosung verwiesen; nur durch das Evangelium und
die Gnade Christi kann der gefallene Mensch (LAPSUS ?) von der Siindenlast befreit
werden, wie es eine Liedstrophe des protestantischen Dichters Paulus Speratus aus-
spricht:

«Es wird die sund durchs Gsetz erkant

Vnd schlegt das gwissen nider:

Das Euangeli kompt zuhandt

Vnd sterckt den sunder widder

und spricht ‘nur kreuch zum Creutz herzu,

im gsetz yst widder rast noch rue

mit allen seynen wercken.»
(Paulus Speratus, 1542). Hinter beiden Darstellungen steht letztlich die Uberzeugung
der evangelischen Lehre, dass allein durch den Glauben und das Vertrauen auf Christus
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der Siinder gerechtfertigt und der Gnade Gottes teilhaftig werden kann (Vetter, 1960,
S. 204/205).

Datierung

Die Zuschreibung an Hans Bock den Alteren im Kupferstichkabinett Basel geht von
einer Datierung im Zeitraum zwischen 1590-1600 aus, wie eine knappe Notiz auf der
Riickseite des Blattes vermerkt. Vergleiche mit den fiinf Fassadenentwiirfen Bocks von
1571-73 (Kat.Nr. 8-12) zeigen auffallende Unterschiede, aber auch wesentliche Ge-
meinsamkeiten. Die Zeichnung des unsignierten Entwurfs ist sehr viel skizzenhafter und
lockerer in der Linienfiihrung, Gesichter sind nur angedeutet und haben keine Ahnlich-
keit mit den bocktypischen Physiognomien. Die schlanken, gestreckten Putten erinnern
kaum an die fiir Bock sonst kennzeichnenden rundlich-kurzgliedrigen. Architektur und
ornamentales Dekor bilden ein flach geschichtetes Raumgefiige ohne tiefergehende Per-
spektiven, sind aber doch vergleichbar mit den schmalen Aktionsebenen der Figuren im
Vordergrund der fiinf Entwiirfe, wie auch die Art, die Figuren auf und zwischen den Ar-
chitekturteilen zu plazieren und agieren zu lassen, viel Gemeinsames hat (vgl. bes.
Kat.Nr. 9 u. 10). Die zwischen Gesimsebenen gesetzte, tafelbildartig gerahmte Szene er-
innert unmittelbar an das gleiche formale Gestaltungselement am zweiten Entwurf fiir
Theodor Zwinger (Kat.Nr. 10). Vergleichbar vor allem sind jedoch die Beschriftungen
der einzelnen Personen und Szenen, die — sowohl in Schreibschrift als auch in Gross-
buchstaben — auf allen Fassadenentwiirfen Bocks vorkommen und auf eine fiir ihn typi-
sche Weise mit den Quellenangaben der jeweiligen Darstellungen versehen sind (vgl.
bes. Kat.Nr. 10 u. 11). Geht man davon aus, dass der Entwurf in einigem Abstand zu den
fiinf Entwiirfen des Amerbach-Kabinettes entstand, so ist es wohl gerechtfertigt, ihn
Hans Bock zuzuschreiben. Die skizzenhafte Zeichenweise mit der weniger scharf
akzentuierenden Lavierung, die beim Vergleich mit den friihen Entwiirfen besonders
auffillt, begegnet im spateren Zeichenwerk Bocks mehrfach (vgl. bes. Miiller, 1991, Nr.
138). Da nahezu alle seine Zeichnungen signiert sind, wire anzunehmen, dass auch diese
eine Signatur besass; moglicherweise befand sie sich am Erdgeschoss der Fassade, das
durch Beschneiden des Blattes weggefallen ist. Die Datierung konnte, abgegrenzt vom
Frithwerk, ab 1580 angesetzt werden.
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Nr. 14
Entwurf fiir Hausfassade mit Janus

Abb. 32
Hans Brand (1552 — 1577/78)

Ohne Signatur und Datierung; Federzeichnung mit schwarzer Tusche und brauner Tinte
iber einer Vorzeichnung mit grauer Kreide; Blatt aus vier Teilen zusammengesetzt und
an drei Seiten beschnitten, auf Karton aufgezogen; 58,7 x 77,5 cm; Beschriftungen in
mehreren Tiir- und Fensterdffnungen sowie auf dem Vordach rechts unten (Erdge-
schoss): Ladenn huBthiir thiir Ladenn (am ersten Obergeschoss): Stubenn fennster Dach
(am zweiten Obergeschoss): Stubenn

Herkunft: nicht feststellbar

Kupferstichkabinett Basel, Inv. Z.177

Entwurf und Kiinstler | Darstellungen

Die Herkunft der grossformatigen Zeichnung ist nach den Angaben des Kupferstichka-
binetts nicht eruierbar; sie war offenbar zu keiner Zeit unter den Bestinden des Amer-
bach-Kabinettes inventarisiert. Dennoch wiire es vorstellbar, dass sie mit den Nachlass-
ankdufen des Basilius Amerbach in die Sammlung gelangt sein konnte (Landolt, 1984,
S. 468).

Das Blatt ist sowohl an den beiden Schmalseiten beschnitten als auch am unteren
Rand, wo etwa die Hilfte des Erdgeschosses fehlt. Auf der rechten Seite ist die Feder-
zeichnung nur zu Teilen ausgefiihrt; zwischen der zweiten und dritten Fensterreihe oben
zeigt die schwach sichtbare Kreidevorzeichnung die Fortfiihrung der Scheinarchitektur
und der Ornamente. An allen iibrigen leer gebliebenen Partien des Blattes sind — mit
Ausnahme der grossen Kartusche auf der linken Seite — keine Spuren der Vorzeichnung
zu finden. Die sorgfiltige Ausfiihrung der Details auf der linken Hilfte des Risses liisst
vermuten, dass auch die rechte Hilfte vollendet werden sollte. Vielleicht waren manche,
zum Programm der Fassadendekoration geplante Darstellungen noch nicht festgelegt
und sollten mit dem Auftraggeber besprochen werden (vgl. Landolt, 1985, S. 142).

Der unsignierte Entwurf konnte im Katalog der Stimmer Ausstellung (Basel 1984)
aufgrund klar ausgeprigter Stilmerkmale dem wenig bekannten Basler Maler Hans
Brand zugeschrieben werden (Koepplin, 1984, Nr. 9). Brand, dessen Schaffenszeit bis-
her nur in der kurzen Zeitspanne von 1575-1577 belegbar ist, wurde 1552 in Basel ge-
boren, lebte und arbeitete dort und ist vermutlich schon 1577 oder 1578 gestorben. Sein
bis heute bekannt gewordenes Werk weist ihn vor allem als Entwerfer von Scheibenris-
sen aus; durch verschiedene Quellennotizen ist jedoch auch seine Titigkeit als Maler
und Wandmaler bezeugt (Thone, 1965, S. 82/83; Ganz, 1966, S. 49 ff.; Landolt, 1984,
S. 468 f.). Im 1578/79 verfassten Inventar der Zeichnungen von Amerbach ist — ohne
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Nennung des Werks — der Name Hans Brand aufgefiihrt (Ganz / Major, 1907, S. 36;
Landolt, 1991, S. 468). Fiir Bedeutung und Ansehen, die der junge Maler in Basel und
Umgebung genoss, sprechen Auftréige von reichen, vornehmen Familien ebenso wie der

Umstand, dass seine Kompositionen mehrfach kopiert worden sind (Ganz, 1966, S. 52 u.
54; Landolt, 1984, S. 468).

Der Entwurf zeigt ein grosses, viergeschossiges Haus mit ungewdhnlich breiter Front.
Im Erdgeschoss befinden sich drei Eingiinge, zwei davon vom Kiinstler mit «hussthiire»
und «thiire» beschriftet, offensichtlich zur Kennzeichnung von Hauptportal und Ne-
beneingang. Zwei breite, ebenfalls beschriftete Ladendffnungen verweisen auf Ver-
kaufsriume; das rechts sichtbare, schmale Dach mag eine der holzernen Lauben andeu-
ten, die zu Verkaufszwecken an den Hiusern angebracht waren. Auf der linken Seite
besitzt die Fassade ein siebenteiliges Fenster, das als «Stubenn fennster» bezeichnet ist.
Die iibrigen Fenster der drei Obergeschosse sind jeweils drei- oder zweiteilig; ihre ver-
setzte Stellung innerhalb der Front verrit deutlich, dass hier zwei urspriinglich getrennte
Liegenschaften zu einem Besitz vereinigt und miteinander verbunden worden sind (vgl.
Kat.Nr. 5). Grosse und Typus des Anwesens kennzeichnen den Besitzer als wohlhaben-
den, dem Kaufmanns- oder Gelehrtenstande angehorenden Stadtbiirger. Auch die Dar-
stellungen der Dekoration weisen darauf hin.

In der Mitte der linken oberen Fassadenhilfte befindet sich ein besonders hervorge-
hobenes Motiv, um das mehrere Darstellungen gruppiert sind: die runde, leer erschei-
nende, von zwei Putten gehaltene Kartusche sollte — wie die schwach sichtbare Vor-
zeichnung erkennen ldsst — einen Caduceus mit Fliigelhut, begleitet von zwei (leer
belassenen) Wappenschilden, beinhalten. Das gleiche Motiv (ohne Wappenschilde) fin-
det sich noch einmal, in ovaler Kartusche und kleiner, links aussen am Rand der Fassade.
Seitlich der grossen Kartusche lagern zwei allegorische Figuren, links eine Frau mit
Buch und Lorbeerkranz, rechts ein Mann mit Olzweig, Zepter und Krone. Sie kénnen
etwa mit «Gelehrsamkeit bringt Weisheit und Ruhm» und «Friedvoller Herrschaft ge-
biihrt Macht und Krone» iibersetzt werden, driicken also jene Tugenden aus, die mit dem
Sinnbild des Caduceus verbunden wurden. « VIRTUTI FORTUNA COMES / das Gliick
ist der Tugend gefert» lautet Alciatis Uberschrift zu diesem Emblem, das hier als Zei-
chen von Reichtum und Prosperitiit, umgeben von den Allegorien der Weisheit und der
guten Regentschaft, auffallend in den Mittelpunkt geriickt erscheint (Alc. 1531 B; Held,
1567, Nr. 65). Direkt unterhalb der Kartusche ist ein weiteres Sinnbild angebracht, des-
sen Bedeutung mit der des Caduceus verkniipft werden kann. Zum Feuerstein, der hier
von einem Putto mittels eines Feuerstahls zum Funkensprithen gebracht wird, gibt
Holtzwarts Emblemdichtung unter dem Titel «VIRTUS LAESA MAGIS LUCET / Tu-
gent will geiibt sein» folgenden Kommentar:

Die alten haben angedeut
Die tugent zue der ihren zeit
Das sie gleich seye einem schwammen

99



und einem KiBling stein mit nammen

Dan wan du truckts den schwammen milt

Wiirt er ganz lehr nitt vil mehr gilt

Wan aber schlecht den KiBling stein

So fahrt herauB} das feuer gantz rein

Also wan die Tugent truckt

So lescht sie auB3 und wiirt verschmuckt

Wan du sie aber ybest fast

So last sie auB} ein schonen glast.
(Holtzwart, Picta Poesis, 1581, Embl. XL). Das Bild des Feuersteins steht fiir die ver-
borgene Tugend oder Begabung, die der Herausforderung bedarf, um zutage zu treten
und wirksam werden zu konnen (Henkel / Schone, 1967, Sp. 81, Feuerstein und Feuer-
stahl: INTUS LATET / Inwendig verborgen). In der Verbindung mit dem Caduceus wird
die Bedeutung sinnfillig erweitert um den férdernden Einfluss von Reichtum und Wohl-
stand, der die Entstehung bedeutender Werke ermoglicht (vgl. RDK 8, 1987, Sp. 510-
518).

Dem funkenschlagenden Putto ist in gleicher Hohe auf der rechten Fassadenseite ein
weiteres Emblembild gegeniibergestellt. Der kleine Knabe mit dem Gewichtstein am ei-
nen und dem Fliigelpaar am anderen Arm zeigt den lihmenden Einfluss der Armut an,
der die Entfaltung der Geistesgaben behindert: <PAUPERTATEM SUMMIS INGENIIS
OBESSE NE PROUEHANTUR / Armut verhindert viel gute Kopff daB sie nicht hinfiir
kommen» heisst der entsprechende Spruch bei Alciati mit der anschaulichen Erklirung
darunter:

An einer Hand hangt mir ein Stein

An der ander leichtfettig rein

Was dfechtig heben mich in dhoch

Das truckt zu boden der Stein goch

Ich kiindt mit meim verstandt vnd sin

Die freyen Kiinst lehrnen durch hin

So mich nicht nidertrucken thet

Die vberlistig Armut stet.
(Held, 1567, Nr. 64). So erscheint das Sinnbild der durch fehlende materielle Férderung
verhinderten Begabung gleich einem Kommentar der Figurengruppe auf der linken Seite
zugeordnet und bekriftigt die Aussage von Caduceus und Feuerstein: nur auf dem
fruchtbaren Boden des Wohlstands kénnen die Kiinste bliihen.

Knapp unterhalb der Fassadenmitte ist eine Figur plaziert, die wiederum zur Allego-
rie des guten Regiments in Beziehung gesetzt werden kann. Die Gestalt des doppelge-
sichtigen Janus, die, ebenfalls ausgestattet mit Zepter und Krone, zwischen den Fenstern
des ersten Obergeschosses thront, wurde als Sinnbild der weisen Herrschaft gelesen; in
der Riickschau auf das Vergangene und dem vorausschauenden Erwigen des Zukiinfti-
gen griindet kluges Handeln (Henkel / Schone, 1967, Sp. 1819). Ergiinzt wird das ge-

100



lehrte, mit sinnreichen Beziigen komponierte Bildprogramm schliesslich noch durch die
Darstellung der vier Elemente, die oberhalb des siebenteiligen Fensters gleich einem
Fries gelagert sind. Sicher nicht zufillig befindet sich direkt unter dem Feuerstein-Putto
die Personifikation des Feuers, die ihre rauchende Kugel an dem Funkenregen zu ent-
ziinden scheint.

Datierung

Brands knappe Schaffenszeit kann an den Daten seines Zunfteintritts (1571) und weni-
gen, zwischen 1575 und 1577 datierten Werken festgemacht werden. Hinzu kommt ein
Vermerk in den Rechungsbiichern des Basler Rats, der die Arbeit an Wandgemilden im
Rathaus belegt (s.0.). Da es nach 1577 keine schriftlichen Zeugnisse und keine datierten
Werke von ihm gibt, muss man annehmen, dass er im Pestjahr 1577/78 gestorben ist. So
bleibt fiir die Datierung des Fassadenentwurfs die Zeitspanne von 1571-1577.

Der in der Literatur bisher nur einmal als anonymes Werk erwihnte Entwurf wurde in
Koepplins Beitrag zur Fassadenmalerei erstmals néher betrachtet und iiberzeugend Hans
Brand zugeschrieben (s.0.). Er sieht einen Anhaltspunkt zu einer noch genauer umrisse-
nen Datierung in einer Janus-Darstellung aus den 1574 erschienenen Livius-Illustratio-
nen von Tobias Stimmer, die als Vorlage zu Brands Figur gedient haben konnte. Dies
konnte auch zusammengehen mit einer von Stimmers Kompositionen beeinflussten Ge-
staltungsweise.

Literatur
Thone, 1965, S. 81-90: Klemm, 1981, Sp. 692; Koepplin, 1984, Nr. 9; Falk, 1984, S.
516; Landolt, 1985, S. 141

Nr. 15
Haus «Zum Lowenzorn», Gemsberg 2/4

Abb. 34-35

Bemalung der Fasssade von Nr. 4 mit Scheinarchitekturen und fingierten Einblicken in
Hallen- und Kolonnadenrdume; ca. letztes Viertel des 16. Jahrhunderts; in Fragmenten
erhalten; Freilegung und Rekonstruktion der Malerei 1968/69.

Gebdude und Dekoration

Die Liegenschaft «Zum Lowenzorn» besteht aus zwei deutlich voneinander unterschie-
denen Gebiudetrakten: dem niedrigen, bergwirts zum Gemsbrunnen gelegenen Haus
Nr. 4 und dem stattlichen, Richtung Spalenberg liegenden Gebiude Nr. 2 (Abb. 34).
Auf der Handzeichnung zu Merians Vogelschauplan von 1615 ist diese Situation gut
erkennbar (vgl. Abb. 26).
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Kontrastierend zur Stattlichkeit des dreigeschossigen Nr. 2 entspricht der zweige-
schossige Bau von Nr. 4 seiner Grosse und Anlage nach dem Typus eines schlichten
Biirgerhauses. Die langgestreckte, leicht gebogene Front mit drei knapp hervortretenden
Stiitzpfeilern folgt dem ansteigenden Strassenzug; die Anlage der Fenster ist unregel-
maissig, auf der rechten Seite in beiden Geschosssen noch original aus der Erbauungs-
zeit. Die Eingangstiir wurde im spéten 18. Jahrhundert gestaltet und entstand wohl im
Zusammenhang mit der barocken Ausstattung im Innern.

Das aus dem Umbau zweier kleinerer Anwesen hervorgegangene Gebdude kann auf
den 1517 verzeichneten Besitzer und spiteren Basler Biirgermeister Heinrich Meltinger
zuriickgefiihrt werden (Hist. Grundbuch Basel). Dieser hatte bereits mehrere Jahre zuvor
die angrenzende grossere Hofstatt auf dem Grund des heutigen Nr. 2 erworben. Die un-
gleichen, nunmehr zu einem Besitz vereinigten Hiusertrakte wurden vermutlich kurz
nach 1517 unter seiner Leitung umgebaut und miteinander verbunden; es heisst von ihm,
er habe sie «in eine Huswohnung gebuwen» (Hist. Grundbuch). Nach Meltinger folgen
in kurzer Zeit zwei weitere Besitzer, beide Buchdrucker, bis die Liegenschaft 1555 an
den Spediteur und Grosskaufmann Balthasar Ravalasca iibergeht, dessen Tochter sie
1580 wieder verdussert. In den folgenden Jahrhunderten wechselt die Liegenschaft noch
mehrmals den Besitzer; 1874 wird im Haus Nr. 2 die heute noch bestehende Gastwirt-
schaft eingerichtet; seit 1938 befinden sich beide Gebdude in der Hand der Brauerei
Feldschlosschen. Der Name «Lowenzom» erscheint 1781 erstmals im Grundbuch.

Im August 1968 wurden bei einer Fassadenrenovierung am Haus Nr. 4 Fragmente
einer Wandmalerei entdeckt. Die von der Denkmalpflege durchgefiihrte Freilegung
brachte eine weitgehend zerstorte Kalk-Kasein-Malerei zum Vorschein, deren erhaltener
Bestand noch ca. 5% der gesamten Fassadenfliche ausmacht. Simtliche Partien der
Malerei waren durch Putzldcher sehr beschéddigt und bildeten einen mehr oder weniger
zusammenhingenden Flickenteppich kleiner und kleinster Fragmente (Abb. 35). Die
flichengrosste Erhaltung fand sich an der rechten Hilfte des Obergeschosses; am Erd-
geschoss war nur ein kleiner Streifen am rechten dusseren Rand der Fassade erhalten.

Der freigelegte Zustand liess an drei zusammenhéingenden Partien am Obergeschoss
eine Dekoration erkennen, die aus perspektivisch angelegten Architekturen in abgestuf-
ten Grautonen bestand, bereichert durch Zonen von blauem Himmelgrund, jedoch ohne
Belebung durch Figuren und nahezu ohne ornamentales Beiwerk. Die kleineren Frag-
mente an der linken Hilfte des Obergeschosses und am rechten dusseren Rand des Erd-
geschosses bestitigten die Annahme, dass ein durchgehendes architektonisches System
einst die ganze Fassade iiberzog. Den Angaben der Denkmalpflege zufolge wurden auch
an der Front von Nr. 2 geringe Fragmente der gleichen Malerei gefunden (Denkmal-
pflege Basel, Restaurierungsbericht 1969). Die Rekonstruktion der Fassadenmalerei auf
der schmalen Basis des erhaltenen Bestandes konnte sich zu ca. 30% an den noch lesba-
ren Architekturformen am Obergeschoss orientieren; das gemalte Architektursystem
wurde dort, wo die erhaltenen Partien gross genug waren, teils durch Retuschen ge-
schlossen, teils analog fortgefiihrt, so dass die Rekonstruktion — bei aller Problematik —
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zumindest partiell auf festerem Boden steht. Die Architekturen des Erdgeschosses sind
in Anlehung an die obere Zone frei erfunden; die rekonstruierten Partien wurden um
mehrere Stufen heller als die Fragmente ausgefiihrt, damit die Sichtbarkeit des Originals
gewahrt blieb (Abb. 34, 34 a).

Datierung

Hinweise zum Auftraggeber und Kiinstler der Fassadendekoration gibt es nicht. Mogli-
cherweise entstand die Bemalung im Gefolge des Renaissance-Portals an Nr. 2, das dem
1561 datierten Portal des Schiitzenhauses verwandt ist (Biirgerhaus, 1930, S. 29). An-
haltspunkte zur Datierung bieten sich auch durch die Intarsienarchitekturen des Tifer-
saals im ersten Obergeschoss von Nr. 2 an, die ebenfalls um 1560 entstanden sein konn-
ten (Abb. 36). Vergleichbare Architekturszenerien finden sich an den Hof- und
Platzfassaden der Schmiedenzunft, die etwas spiter datiert werden diirften (Kat.Nr. 16).

Quellen und Literatur
Staatsarchiv Basel, Hist. Grundbuch, Gemasberg 2/4; Denkmalpflege Basel, Akte
Lowenzorn; Biirgerhaus, 1930, Bd. 22, S. 29-30; Klemm, 1981, Sp. 730

Nr. 16
Schmiedenzunft, Gerbergasse 22 a / Riimelinsplatz 6

Abb. 38-42 a

Bemalung der Hof- und Platzfassaden mit Scheinarchitektur, Szenen zum Schmiede-
handwerk und Architektur-Prospekten; nicht erhalten; iiberliefert durch aquarellierte
Gebiudeansichten aus den Jahren 1859 und 1861 sowie durch photographische Aufnah-
men von ca. 1880-86.

Gebdude und Dekoration

Die Schmiedenzunft ist das einzige aus spitgotischer Zeit erhaltene Zunftgebdude Ba-
sels. Seit 1411 befand sich das ehemals mit einem Ritterhof bebaute Areal im Besitz der
Zunft. Das Gebiude entstand vermutlich auf der Grundlage eines Vorgidngerbaus im we-
sentlichen um 1450; zu Beginn des 16. Jahrhunderts erfolgten verschiedene Ausbauten,
die ihm seine heute noch erkennbare Gestalt mit den Staffelfenstergruppen an der Hof-
und Platzfassade gaben (Staatsarchiv, Archivalien zur Schmiedenzunft). Die Liegen-
schaft blieb in Zunftbesitz bis zum Jahr 1887. Nach dem Verkauf an die Gesellschaft fiir
das Gute und Gemeinniitzige (GGG) wurde das Gebidude ginzlich renoviert und den
Zwecken der Institution gemiss umgestaltet (Staatsarchiv, Umbau u. Neubau der
Schmiedenzunft 1887-91). Beide Fronten erhielten damals partiell eine neue Durchfen-
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sterung; das leicht abfallende Dachgesims wurde an beiden Fassaden begradigt. In den
siebziger Jahren unseres Jahrhunderts wurde das Gebiude wiederum eingreifenden
Umbaumassnahmen unterzogen, die grossere Verluste an alter Bausubstanz zur Folge
hatten.

Die heutige Fensterstellung des Baus entspricht an beiden Fronten nur noch im Be-
reich der Staffelfenstergruppen der des 16. Jahrhunderts. Urspriinglich befanden sich in
beiden Fassaden mehrere kleine, unregelmissig verteilte spitgotische Doppelfenster, die
beim Umbau 1887-91 durch neugotische Fenster ersetzt wurden. Das Bodenniveau an
der Front zum Riimelinsplatz ist in den siebziger Jahren um ca. 1 Fensterhohe angeho-
ben worden; die Front ist daher heute um etwa 1 halbe Geschosshohe verkiirzt, die Erd-
geschossfenster liegen nun zu 2 Dritteln unter Bodenniveau. Die alte Eingangstiir befand
sich entsprechend tiefer unten, in der Zone des ehemaligen Erdgeschosses. An der Hof-
front sind die in den achtziger Jahren des letzten Jahrhunderts angelegten Bogenfenster
zum Arkadengang mit Geschiftsriumen ausgebaut worden.

Zwei in den Jahren 1859 und 1861 entstandene Aquarelle des Basler Malers Johann
Jakob Neustiick geben jeweils die Hof- und Platzansicht des Zunftgebiudes wieder
(Abb. 38 u. 41). Sie iiberliefern in sorgfiltiger zeichnerischer Aufnahme die gemalte
Dekoration der Fassaden, die sich damals zwar in reduziertem, an den erhaltenen Partien
aber noch gut lesbarem Zustand befunden haben musste. Etwas mehr als zwei Jahr-
zehnte spiter, im Jahr 1876, beratschlagte der Zunftvorstand noch die Moglichkeit einer
Wiederherstellung der Malereien. Ein von Jacob Burckhardt personlich dazu abgegebe-
nes Gutachten sprach sich fiir die auffallende Qualitit und den dokumentarischen Sel-
tenheitswert der Dekoration aus und pléddierte fiir ihre Restaurierung: «Stellt man (dage-
gen) das Ganze, wenn auch mit einigen Opfern, noch einmal her, nur soweit es noch
vorhanden ist, so wird man sich vielleicht belohnt finden durch ganze grosse Partien,
welche noch recht gut erhalten und nur jetzt stark bestiubt sind; ... sollte aber aus
irgendwelche Griinden die vollige Erneuerung nicht zu umgehen sein, so wire zu
wiinschen, dass gute Aquarellkopien der beiden Fassaden aufgenommen wiirden.»
(Lienhard, 1955, S. 56). Offensichtlich wurde das Restaurierungsvorhaben wieder
fallengelassen; die Fassaden blieben noch weitere zehn Jahre im gleichen Zustand. Nach
dem Verkauf an die GGG erfolgte eine griindliche Renovierung des gesamten Gebiude-
traktes; nach Baubericht wurde dabei an beiden Fassaden der alte Verputz entfernt. Die
Dekoration war damit endgiiltig verloren. Man hatte jedoch — wohl zur Dokumentation
kurz vor der Renovierung — Photoaufnahmen von beiden Fassaden anfertigen lassen, die
uns heute den authentischen Zustand der Bemalung um 1880 iiberliefern (Abb. 39-40,
42,42 a).

Nach Burckhardts Angaben von 1876 war die Malerei partienweise gut erhalten und
lediglich stark verschmutzt. Genaueres zum Erhaltungszustand vermerkt Végelin, der
die Dekoration 1881 beschreibt: «... Um so bedauerlicher ist der Zustand der Verwahrlo-
sung, in welchem sich die Malereien gegenwirtig befinden. Zum Theil sind sie durch
Abblitterung des Bewurfs defekt geworden, zum Theil geschwiirtzt, zum Theil verbli-
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chen. Gerade die figiirlichen Kompositionen haben am stirksten gelitten, so dass sie nur
mit dusserster Miihe sich erkennen lassen.» (Vogelin, 1881, S. 112). Die photographi-
schen Aufnahmen bestitigen diese Beschreibung. Sie zeigen die Malereien in grossten-
teils verwittertem und verschmutztem Zustand; einzelne Partien, die durch vorkragende
Dicher vor Nisse und Russ geschiitzter waren, hatten sich besser erhalten als die iibri-
gen (Abb. 42 a). Die architektonische Gliederung der Dekoration war noch gut erkenn-
bar, teilweise bis in feine ornamentale Details; die grosseren Figurengruppen in der Zone
des zweiten Geschosses hingegen waren stark korrodiert und abgeblittert und insgesamt
am schlechtesten erhalten, moglicherweise auch durch Restaurierungsversuche und
Ubermalungen, da man diesen Partien der Dekoration wohl die meiste Aufmerksamkeit
geschenkt hatte (Abb. 42). Belegt ist nur eine Restaurierung, die im Jahr 1754 von dem
Basler Maler Johann Rudolf Awengen ausgefiihrt wurde, der auch an der Ausbesserung
der Rathausdekoration (1759) beteiligt war (Staatsarchiv, Ausgabenbuch der Schmie-
denzunft; Heydrich, 1990, Anhang Nr. 37).

Neustiicks aquarellierte Wiedergabe der Dekoration wird durch die ca. zwei Jahr-
zehnte spiter entstandenen Photos bis in einzelne Details bestitigt. Beide Dokumente
konnen einander teilweise erginzen; dies gilt insbesondere fiir die Fassade am Riime-
linsplatz. Das Aquarell zeigt hier eine exakt frontal ausgerichtete Gebiudeansicht, die
das gemalte Dekorationssystem gleichmissig erfasst (Abb. 38). Die Bemalung war dem-
nach in der Zone des zweiten Geschosses iiber die ganze Fassade, in der des ersten Ge-
schosses nur an der rechten Fassadenhilfte erhalten. Urspriinglich war sie auch an der
linken Hilfte des Geschosses, die in der Aquarellzeichnung so unvermittelt leer er-
scheint, fortgefiihrt gewesen: knapp oberhalb des Fensters sind noch Ansiitze gemalter
Architekturen wiedergegeben, die zweifellos eine Fortsetzung des Dekorationssystems
nach unten hin — wohl bis zur Sohlbankhohe der Fenster — andeuten. Der in den Photos
erkennbare Zustand zeigt die Abbruchlinie der Dekoration etwas weiter nach oben
geriickt, so dass die Ansitze von Bogen und Konsolen ganz verschwunden oder nur noch
knapp zu sehen sind (Abb. 40). Vermutlich war die in diesem Bereich schadhaft gewor-
dene Malerei iibertiincht worden. Dies trifft wohl auch fiir das Figurenpaar in den beiden
Wandfeldern oberhalb des Eingangs zu, das bei Neustiick noch abgebildet, in der Wie-
dergabe der Photos jedoch nicht mehr vorhanden ist.

An der Hoffront waren ebenfalls die Zonen des ersten und zweiten Geschosses bemalt
(Abb. 41-42 a). Ganz rechts hatte sich eine durch das vorgezogene Dach am Husseren
Rand geschiitzte Partie der Bemalung auffallend gut erhalten (Abb. 42 a). Knapp darun-
ter, in der Zone des ersten Geschosses, fehlt sie bei Neustiick ginzlich, wihrend die Pho-
toaufnahme an dieser Stelle noch sehr verblasste Reste von Gesimsen und Segmentgie-
beln zeigt (Abb. 42 a). Das gemalte Architektursystem war demnach auch hier
fortgefiihrt gewesen. Fiir die Erdgeschosszone ist keine Bemalung iiberliefert; ob sie ur-
spriinglich in das Dekorationssystem einbezogen war, wie Vogelin vermutet, ist fiir
beide Fassaden nicht nachweisbar (Vogelin, 1881, S. 111).
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Die Fassade am Riimelinsplatz

Geht man von der sorgfiltigen Wiedergabe der Aquarelle aus, so bot sich dem Betrach-
ter das Bild einer differenziert strukturierten gemalten architektonischen Anlage. Die
beiden oberen Fenster- und Geschosszonen waren gegliedert und gefasst durch ein Sy-
stem von Gesimsen, Rahmenwerk, Segmentgiebeln und kassettierten Flidchen; Giebel-
felder, Fensterrahmen und Gesimszonen trugen reiches Dekor, bestehend aus Rollwerk,
Vasen und vegetabilischen Rankenformen. An der linken Seite des zweiten Geschosses
waren konsolentragende, iiber strangformig gedrehten Sdulen aufsitzende Minner- und
Frauenfiguren angebracht. Gleichartige Konsoltriger, nur entsprechend kleiner, rahmten
die beiden kleinen Bildfelder oberhalb des Eingangs. Direkt iiber dem Eingang erkennt
man ein kleines Relief mit den Handwerkszeichen der Schmiedenzunft.

Eingefiigt in das System architektonischer und ornamentaler Gliederungselemente,
waren die Wandfelder zwischen den Fenstern als Bogendffnungen gestaltet, die Ein-
blicke in tieferliegende Scheinrdume mit verschiedenen Szenerien boten. Die beiden
grossen Offnungen der oberen Geschosszone zeigten Darstellungen zum Schmiede-
handwerk, links eine Werkstattszene, rechts zwei Wappenhalter im Harnisch mit dem
Zunftwappen. Beide Darstellungen sind in Innenrdume mit gewolbter Deckenzone und
von geringer rdumlicher Tiefe plaziert, an der Werkstattszene links 6ffnet sich im Hin-
tergrund ein Durchblick auf blauen Himmelsgrund. Vermutlich waren auch die beiden
leeren Felder auf der linken Seite des unteren Geschosses als Offnungen mit Blick auf
Innenrdume gestaltet gewesen; die bei Neustiick aufgenommenen Ansitze einer kasset-
tierten Decke und eines Nischenbogens konnten dies andeuten. In den Bogendffnungen
der beiden kleineren Bildfelder oberhalb des Eingangs befanden sich rechts eine Justitia,
links ein junger Mann in Romertracht mit erhobenem Schwert (Justinian ?). Zum The-
menkreis des Schmiedehandwerks gehorten ferner die Darstellungen zweier Konsolfi-
guren auf der rechten Seite, die mit Harnisch und Schleifstein ausgestattet waren und so-
mit auf die Tétigkeit der Harnischmacher und Schleifer, die der Zunft unterstellt waren,
verwiesen (Abb. 39 a).

Die vier verbleibenden schmaleren Wandfelder an der oberen Geschosszone hatten
samtlich reine Architekturszenerien zum Gegenstand, Ausblicke auf galerienbekronte
Kolonnaden und Loggien und kleine, ausschnitthafte Stadtprospekte vor blauem Him-
melsgrund. Eine Detailaufnahme vom &dusseren Bereich der Fassade zeigt eine Sicht
auf zierliche, bis in feine Einzelheiten von Kapitellen, Balustraden und Mauerwerk
gestaltete Stadtgebidude (Abb. 40). Die iibrigen, in den Aufnahmen nur miihsam erkenn-
baren Architekturprospekte stellten Kolonnaden mit umlaufenden Galerien und Log-
gienbauten dar; ganz rechts ist in der Bogenoffnung eine Ruinenarchitektur angedeutet
(Abb. 39 b).

Die Fassade zum Hof

An der Hoffront befand sich analog zur Platzfront ein gleichartiges gemaltes Dekora-
tionssystem: eine architektonische Gliederung in der vorderen Ebene der Fassade, die
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sich auf den Wandfeldern zwischen den Fenstern zu Scheinriumen und Durchblicken
offnete (Abb. 41). Auch hier schloss die Anlage gemiss den vorgegebenen Fensterinter-
vallen sechs einzelne Bildfelder ein. Die beiden figiirlichen Darstellungen sind bei Neu-
stiick aufgrund des entfernteren Blickpunktes sehr kleinteilig und nurmehr summarisch
erfasst; auf den Photos sind sie nicht mehr lesbar (Abb. 42). Nach Vogelin und Burck-
hardt fiigten sich beide Darstellungen in den Themenkreis zur Illustration des Schmie-
dehandwerks: (links) Venus in der Schmiede des Vulkan und (rechts) Thetis verlangt von
Vulkan die Waffen fiir ihren Sohn Achill (Vogelin, 1881, S. 111; Lienhard, 1955, S. 56).
Eine weitere Szene zu diesem Themenkreis befand sich an dem rechts an die Hoffassade
anschliessenden Fliigelbau, der im 18. Jahrhundert erweitert worden war. Sie schilderte
eine im 15. und 16. Jahrhundert hiufig dargestellte Legende aus dem Leben des HI.
Eligius, des Schutzpatrons der Schmiede. Sowohl Burckhardt als auch Végelin vermu-
ten, dass dieses Bild, das ausserhalb des Zusammenhangs der iibrigen Bemalung stand,
vor der Entstehung der Fassadendekoration angebracht worden war. Die iibrigen Bild-
felder wiesen in den Bogenoffnungen — wie an der Fassade zum Riimelinsplatz —
Ansichten von Architekturszenerien auf. Das gut erhaltene Beispiel rechts aussen zeigt
einen Gebdudeausschnitt mit michtiger Pfeilerkolonnade und vasengeschmiickter Gale-
rie (Abb. 42 a).

Datierung

Weder zur Entstehung noch zum Kiinstler der Fassadendekoration gibt es Hinweise.
Burckhardt datiert die Malereien zum Ende des 16. Jahrhunderts und fiihrt zum Ver-
gleich die Dekorationen Hans Bocks d. A. an; Vogelin erweitert die Datierungszeit-
spanne bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts, ohne weitere Vergleiche anzugeben (Lien-
hard, 1955, S. 56; Vogelin. 1881, S. 111). Bocks Fassadenentwiirfe aus den Jahren
1571-73 (Kat.Nr. 8-12) bieten kaum Vergleichsmoglichkeiten; Ahnlichkeiten in der An-
lage der Scheinarchitektur finden sich allenfalls bei der 1608-11 entstandenen Dekora-
tion der Rathausfassaden (Kat.Nr. 17). Der Schmiedenzunft-Dekoration motivisch ver-
wandt ist die Bemalung am Haus «Zum Lowenzorn» (Kat.Nr. 15). Hier wie dort
erscheint als wichtiges —am «Lowenzorn» sogar als beherrschendes — Gestaltungsmerk-
mal das Motiv der leeren Architekturszenerien, deren offene Sdulenhallen und Loggien-
bauten unmittelbar vergleichbar sind. Ahnliche Motive finden sich ferner an den Intar-
sien des Téfersaals im Haus «Zum Léwenzorn» und an der Vertifelung des Bléserhofs,
die beide um 1560 datiert werden konnen und mit Augsburger Beispielen aus der
gleichen Zeit verwandt sind (Biirgerhaus, 1930, S. 29; ebenda, 1926, S. 46). Die
Schmiedenzunft-Dekoration diirfte etwas spiter anzusetzen sein als die genannten Intar-
sienbeispiele. Architekturen und vor allem Ornamentformen mit vegetabilisch-lappigem
Rankenwerk, Masken und gedrehten Sidulen verweisen eher auf die Zeit um 1600 oder
auch etwas spiiter.
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Nr. 17
Rathaus Basel, Marktplatz

Abb. 43-47
Hans Bock der Altere (1550/52 — 1624)

1608-1609 Bemalung der Marktfassade und dreier Hoffassaden mit Scheinarchitektur,
Figuren und szenischen Darstellungen; Original an der Hoffassade des Vorderhauses

freigelegt und partienweise erhalten; an den iibrigen Fassaden Neubemalungen aus den
Jahren 1901-1903.

Entstehung und Geschichte der Dekoration

Die Bemalung des Basler Rathauses ist die einzige sowohl dokumentarisch belegte als
auch — zu Teilen — erhaltene Fassadendekoration Hans Bocks des Alteren: Zum Spiit-
werk Bocks gehorig, entstand sie ca. 40 Jahre nach den Rissen aus seiner Jugendzeit
(Kat.Nr. 8-12).

Geschichte und Darstellungen der Malereien erfuhren durch Baer erstmals eine aus-
fiihrliche Behandlung (Kdm. Basel-Stadt, 1, 1923, S. 609-624). Die 1990 erschienene
monographische Arbeit Heydrichs befasst sich nunmehr eingehend mit den Auftrags-
umstinden der Dekoration, vor allem aber mit ihren spiteren Ubermalungen und Re-
staurierungen, die auf der Basis der Untersuchungsergebnisse der letzten Restaurierung
(1978-1983) betrachtet werden. Zwei weitere Abschnitte sind der Maltechnik und der
Rekonstruktion des Bildprogramms gewidmet (Heydrich, 1990; zur Bibliographie s.
ebenda, S. 30/31, Anm. 1-10; im Anhang werden simtliche die Bemalung und Restau-
rierungen betreffenden Quellen aufgefiihrt). Die folgende Zusammenfassung stiitzt sich
im wesentlichen auf diese Untersuchungen.

Das grosse Auftragswerk umfasste die Schauseite zum Marktplatz hin und drei Hof-
fassaden des Rathauskomplexes sowie mehrere Wandbilder in der Torhalle und in der
Galerie desselben. Bock erhielt den Auftrag vom Rat der Stadt vermutlich zu Beginn des
Jahres 1608, kurz nach der Fertigstellung des neuen Kanzleifliigels, der sich links
seitlich an das éltere Rathausgebdude anschliesst. Dieser Erweiterungsbau, der die
Marktfassade des urspriinglichen Baus aus den Jahren 1505-11 um zwei Fensterachsen
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verbreiterte, machte eine neue, ilibergreifende Dekoration notwendig; auch mochte die
alte Farbfassung aus der Erbauungszeit dem Anspruch eines reprisentativen Sitzes der
Stadtregierung wohl nicht mehr geniigen. Die Bemalung der Marktfassade und der drei
Hoffassaden (Riickwand des Vorderhauses, Fassade des Hinterhauses und Kanzlei-
fliigel) erfolgte in der Zeit von 1608-1609 unter der Mitarbeit der Sohne Hans Bocks
(Heydrich, 1990, Anhg. Nr. 2-9). Entwiirfe sind nicht erhalten; eine «Vysierung» wird
jedoch von Bock selbst in einer seiner Bittschriften an den Rat erwihnt (Heydrich, 1990,
Anhg. 21). Simtliche Malereien wurden in Oltechnik ausgefiihrt.

Die erste umfassende Restaurierung der Fassaden fand in den Jahren 1710-11 statt.
Unter Beibehaltung der originalen Anlage wurden die Malereien teils partiell, teils génz-
lich in barocker Farbgebung iibermalt, wobei Architekturformen im Sinne des Zeitge-
schmacks geringe Abwandlungen erfuhren (Heydrich, 1990, Anhg. 27-31). Eine vollige
Neubemalung wurde im Jahre 1827 im Gefolge grosserer Umbauten vorgenommen. Die
Fassaden erhielten eine Dekoration im neugotischen Stil des friithen 19. Jahrhunderts, die
sich an der Marktfassade noch an Bocks Anlage orientierte, die Hoffassaden jedoch
ginzlich verdnderte (Abb. 44). Die Erweiterung und Neufassung des Rathauskomplexes
von 1900-1903 brachte schliesslich den grossten Eingriff fiir die Malereien. An der
Marktfassade wurde die gesamte Bemalung aufgrund ihres zu schadhaft befundenen Zu-
standes abgeklopft und durch eine neue Dekoration in Mineralfarbe ersetzt. Sie kopiert
zu Teilen das Architektursystem und die ornamentale Gestaltung der Bock’schen Deko-
ration, die vor der Entfernung des Putzes untersucht und partiell durch Pausen aufge-
nommen worden war. Die Figuren der Galerie und der Fries links oberhalb des Erdge-
schosses gehen auf die gotisierende Fassung des 19. Jahrhunderts zuriick; die leuchtend
bunte Farbigkeit entspricht nicht dem Original, dessen stumpfere Farbgebung uns heute
an der Hoffassade des Vorderhauses iiberliefert ist (Abb. 46). Hier wurde Bocks Malerei
damals aufgrund des besseren Erhaltungszustandes freigelegt und neugefasst bzw. wie-
derum iibermalt. An der Hoffassade des Kanzleifliigels hingegen konnte man nur auf
sehr geringe Reste des Originals zuriickgreifen; sie erhielt wie die Marktfassade eine
Neubemalung in Anlehnung an die architektonische und figurale Gestaltung der erhalte-
nen originalen Partien. Die dritte der von Bock bemalten Fassaden verschwand mit dem
Abriss des alten Hinterhauses im Jahr 1900 und wurde durch einen Neubau mit moder-
ner Dekoration ersetzt.

Die in den Jahren 1978-83 erfolgte umfassende jiingste Restaurierung beschrinkte
sich bei der Marktfassade und Kanzleifassade auf eine Reinigung der Malereien der
Jahrhundertwende. An der Hoffassade konnte die Ubermalung dieser Zeit entfernt und
das Original Bocks wieder freigelegt werden; Fehlstellen wurden retuschiert und teil-
weise erginzt, die im Bereich der Scheinarchitekturen noch vorhandenen Ubermalungen
des achtzehnten Jahrhunderts wurden belassen. Der erhaltene Bestand an originaler Fas-
sadendekoration aus den Jahren 1608-1609 beschrinkt sich heute mithin auf die Hoffas-
sade des Vorderhauses, an der allein Anlage und Farbgebung der Bemalung Hans Bocks
beurteilt werden kann.
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Die Marktfassade

Bis zur Erweiterung des Marktplatzareals in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts
befand sich der Standort des Rathauses an der norddstlichen Ecke des Platzes; ca. ein
Viertel der Fassadenfront ragte in die seitlich einmiindende Sporengasse. Der «Prospekt
des Kornmarckts zu Basel» von M. Jakob Meyer von 1651 zeigt die Front um eine Fen-
sterachse verkiirzt und etwas weiter in den Platz hineingeriickt (Abb. 43). Er ist die ein-
zige der ilteren Ansichten, die — summarisch umrissen — die Dekoration Hans Bocks
wiedergibt: unterhalb des durchlaufenden Fensterbankgesimses am zweiten Stock lduft
eine Balustergalerie iiber die Breite der Fassade, iiberschnitten von dem vorkragenden
Uhrgehiuse. Jeweils iiber dem mittleren, erhohten Teil der Staffelfenster am ersten Stock
sieht man spitzgieblige Bekronungen; die Bogen der drei Eingangstore tragen Schilde
mit dem Basler Stadtwappen. Hinter der Balustrade sind beiderseits der Uhr Speertriger
mit Wappenschilden erkennbar. Die iibrigen der angedeuteten Figuren lassen sich nicht
bestimmen, doch kann mit Bestimmtheit vermutet werden, dass es sich bei der Gestalt
links zwischen den Fenstern des ersten Stocks um eine Justitia handelt, die fiir die Markt-
fassade iiberliefert ist. Ein im Jahr 1825 — zwei Jahre vor der gotisierenden Bemalung —
verfasstes Verzeichnis fiihrt die damals noch vorhandenen Darstellungen der Fassaden
auf (Heydrich, 1990, Anhg. 47). Es nennt fiir den unteren Teil der Marktfassade Genien-
figuren mit Palmenzweigen, eine sitzende Justitia mit Schwert und Gesetzestafeln und
einem schlafenden Soldaten an der Seite der Wachstube. Auf der Galerie werden zwei
Schildhalter mit Hellebarden und mehrere andere Figuren und Figurengruppen aufge-
zihlt, deren Bestehen weder an dem Stich von 1651 noch an den 1901 aufgenommenen
Resten der originalen Malerei nachpriifbar ist. Durch die Pausen der Jahrhundertwende
ist gesichert, dass iiber den Eingangstoren beidseitig gelagerte Viktorien angebracht wa-
ren, analog zur Gestaltung der Tore an der Riickwand zum Hof (Abb. 45). Sie wurden of-
fensichtlich bei der gotisierenden Fassung von 1927 iibernommen, ebenso wie die thro-
nende Justitia, deren Zugehorigkeit zum Figurenbestand der Dekoration Bocks zwar
nicht belegt, aus dem programmatischen Kontext einer Rathausdekoration aber mit gros-
ser Wahrscheinlichkeit angenommen werden kann. Die Farbigkeit der Marktfassade darf
man sich — dies gilt zumindest fiir die Architekturteile und die Viktorien — entsprechend
dem erhaltenen Original an der Hoffassade vorstellen.

Die Hoffassade des Vorderhauses

Bei der letzten Restaurierung konnte hier mittels Sondierungsuntersuchungen eine il-
tere, unter der Malerei Hans Bocks liegende Bemalung — ebenfalls eine Olmalerei — fest-
gestellt und zeichnerisch rekonstruiert werden (Abb. 46). Es handelt sich um die erste
Farbfassung des 1511 vollendeten Baus des Vorderhauses. Sie wird heute dem Maler
Hans Franck zugeschrieben, der in den Jahren 1510-11 fiir die Bemalung des Rathauses
bezahlt wurde (Heydrich, 1990, S. 15 u. 31, Anm. 20). Reste dieser Bemalung waren
schon 1901 bei der Untersuchung der Marktfassade entdeckt worden; den Berichten zu-
folge sollen dort auch Figuren erkennbar gewesen sein (Riggenbach, 1932, S. 517 ff.;
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Heydrich, 1990, S. 71). An der Hoffassade des Vorderhauses beschrinkte sich die Deko-
ration auf eine Hervorhebung der architektonischen Anlage: Wandpfeiler und Torbdgen
waren in dunklem caput mortuum mit aufgemalten weissen Fugen gefasst, die Mauer-
flache iiber den Bogenoffnungen in leicht hellerem Ton mit ebenfalls weissem, waag-
recht laufendem Fugenwerk. Die Rahmung der Fenster und des Uhrgehiuses bestand aus
einer schlichten Einfassung mit dem helleren caput mortuum-Ton, an den Staffelfenstern
bereichert durch rote und schwarze Binder und kleine schwarze Bogenfriese. Die Wand-
fliche der beiden oberen Geschosse mit dem grossen leeren Feld auf der linken Seite war
weiss getiincht.

Die fast hundert Jahre spiter entstandene Dekoration Hans Bocks ist, wie die Unter-
suchungen ergaben, direkt iiber dieser élteren Bemalung angelegt worden; ein transpa-
renter Olauftrag bildete die Grundierung. Der Jetzige restaurierte Zustand gibt die archi-
tektonische Anlage mit den Figuren und der rechten grossen Bildszene vollstindig
wieder; erginzende Retuschen finden sich vor allem an der Figur des Mars rechts oben
und im Bereich der Bildszene, die nur sehr schadhaft erhalten ist (Abb. 46). Die Farbig-
keit im oberen und unteren Teil der Fassade entspricht weitgehend dem Original: die
Scheinarchitekturen zeigen ein dunkles caput mortuum, die Wandfelder eine hellgraue
Marmorierung; die lagernden Viktorien iiber den Torbégen und die Figuren in Nischen
sind bronzefarben, die Bildszene buntfarbig angelegt. An den Scheinarchitekturen zwi-
schen dem ersten und zweiten Stock hebt sich die rosafarbene Ubermalung von 1710/11
deutlich ab (bei der die urspriinglich runden Baluster eine eckige Form erhielten). Die
Dekoration ist wie folgt gegliedert: wie an der Marktfassade geben zwei durchlaufende
Fensterbankgesimse eine Teilung in drei Geschosszonen vor. Unterhalb der Fenster des
zweiten Stocks ist eine konsolengestiitzte Galerie angebracht, die Staffelfenster darunter
tragen Spitzgiebel und Voluten. Uber der Galerie und oberhalb des Bildfeldes sind die
Wandfelder zwischen den Fenstern zu Nischen ausgebildet, in denen die bronzefarbigen
Figuren dreier antiker Gottheiten Platz finden: links Saturn, dessen Gestalt durch das
darunterbefindliche Bildfeld iiberschnitten wird, rechts Jupiter und Mars. Das sog. Rich-
terbild, dessen Darstellung im letzten Jahrhundert nicht mehr gedeutet werden konnte,
zeigt einen thronenden Herrscher innerhalb einer Sdulenhalle; es gibt nach Heydrich das
zur Gerechtigkeitsthematik der Rathéuser zihlende «Urteil des Kambyses» wieder, ein
grausames, die Durchsetzung unerbittlichen Rechtssinns demonstrierendes Beispiel
(Heydrich, 1990, S. 94). Saturn, Jupiter und Mars gehren zu einem Planetenzyklus, des-
sen Darstellungen uns durch das Verzeichnis von 1825 iiberliefert sind. Demnach befan-
den sich an der Fassade des rechts anschliessenden Kanzleifliigels die Figuren von Ve-
nus, Merkur, Apollon und Diana, die den Zyklus vervollstindigten (Heydrich, 1990,
Anhg. Nr. 47).

Die Hoffassade des ehemaligen Hinterhauses
Das noch aus dem 15. Jahrhundert stammende Hmterhaus wurde im Zuge der Um- und
Neubauten im Jahr 1900 abgebrochen und durch ein neues Gebiude ersetzt. Vor dem
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Abbruch waren auch hier Untersuchungen an der Fassade vorgenommen und eine iiber-
lebensgrosse Christophorusfigur aufgedeckt worden (Riggenbach, 1932, S. 520-522),
Abb. 398). Sie erstreckte sich auf der Hohe des zweiten Geschosses in der Fassaden-
mitte, also genau an jener Stelle, auf die Bock spiter einen Féahnrich setzte. Das Ver-
zeichnis von 1825 nennt einen «Pannermeister an der vorderen Face des hinteren Hau-
ses» (Heydrich, 1990, Angh. Nr. 47). Eine um 1824 entstandene Skizze von Jakob
Christoph Bischoff zeigt die Ansicht des Hintergebdudes mit dem Fihnrich an der be-
zeichneten Stelle (Abb. 47). Sie gibt dariiberhinaus in zarter, aber detaillierter Aufnahme
die architektonische Gliederung der Fassade wieder, die sich damals noch in weitgehend
originaler Anordnung befunden haben musste: eine Scheinarchitektur analog zur Hof-
fassade des Vorderhauses mit durchlaufenden Gesimsen, Balustergalerie und Spitzgie-
beln iiber den Fenstern der ersten beiden Geschosse und geschwungenen Giebeln iiber
den Fenstern im obersten Geschoss. Kriftige Sdulen — im Erdgeschoss dorischer, im dar-
iiberliegenden ionischer Ordnung — scheinen als zusétzliches Gliederungselement einge-
setzt gewesen zu sein. Mit Ausnahme des Fihnrichs war die Dekoration hier offenbar auf
architektonische Elemente beschrénkt.
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Abb. 1
«Prospect des Kornmarckts zu Basel.» Radierung von M. Jacob Meyer. 1651. Staatsarchiv Basel. Ausschnitt
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Abb. 2, Kat. Nr. 1

Haus «Zum grofen Christoffel», Imbergissiein 31. Fassadenbemalung ca. 2. Hiilfte 15. Jahrhundert.
Zustand nach der Restaurierung 1980/81.
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Abb. 2a, Kat. Nr. 1

Haus «Zum grofien
Christoffel». Zustand nach der
Freilegung 1980. Detail.

Abb. 2b, Kat. Nr. 1

Christoffel». Zustand nach der
¢ Freilegung 1980. Detail.
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Abb. 3

Innenhof Augustinergasse 8. Fassadenbemalung ca. 1. Hilfte 16. Jahrhundert. Zustand nach
Freilegung und Putzerginzung.
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Abb. 4, Kat. Nr. 2
Hans Holbein der Jiingere, Entwurf fiir die Fassade an der Eisengasse am Haus «Zum Tanz»
(Eisengasse 20, abgerissen). Um 1520. Offentliche Kunstsammlung Basel, Kupferstichkabinett.
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Entwurf fiir die Fassade an der Eisengasse am Haus «Zum Tanz». Kopie.

Hans Holbein der Jiingere,

Abb. 5, Kat. Nr. 3

Um 1600. Offentliche Kunstsammlung Base

I, Kupferstichkabinett.
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Abb. 6
Hans Holbein der Jiingere, Entwurf fiir die Fassade an der Eisengasse am Haus «Zum Tanz». Kopie.
Ca. 2. Drittel 16. Jahrhundert. Berlin, Staatl. Museen Preufl. Kulturbesitz, Kupferstichkabinett.
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Abb. 7, Kat. Nr. 4

Hans Holbein der Jiingere,
Entwurf fiir die Fassade am
Tanzgidsslein am Haus

«Zum Tanz». Kopie.

Ca. 2. Drittel 16. Jahrhundert.
Offentliche Kunstsammlung
Basel, Kupferstichkabinett.

Abb. 8, Kat. Nr. 5

Hans Holbein der Jiingere,
Entwurf fiir eine Fassaden-
dekoration mit thronendem
Kaiser. Um 1520. Offentliche
Kunstsammlung Basel,
Kupferstichkabinett.
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Abb. 9

Augsburg, Haus Maximilianstrasse 36 (Fuggerhaus
am Weinmarkt), Damenhof. Rekonstruktion der
Bemalung von 1515 durch Julius Groeschel (1888).

Luzern, Hertensteinhaus (1825 abgerissen).
Rekonstruktion der Bemalung von
Hans Holbein d.J. (ca. 1518) durch
Heinrich Alfred Schmid (1948).

Abb. 11

Stein am Rhein, Markitplatz.

Haus «Zum Weifien Adler».
Fassadendekoration ca. 1520-30.
Thomas Schmid zugeschrieben.
Holzschnitt nach Photographie der
Fassade um 1870.
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Abb. 12, Kat. Nr. 6

Entwurf fiir Hausfassade mit Greif.
Ca. 2. Drittel 16. Jahrhundert.
T i B : Offentliche Kunstsammlung Basel,
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Abb. 14a, Kat. Nr. 7

Spalenhof. Hoffassade. Wandbild mit Justitia.
1564/066.

Abb. 14, Kat. Nr. 7
Spalenhof, Spalenberg 12.
Hoffassade.
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Abb. 16, Kat. Nr. 7
Spalenhof. Skizze des Justitia-Wandbildes.

Von Alfred Peter. 1918.

Ry

Abb. 17, Kat. Nr. 7

Spalenhof. Skizze des Eingangsportals an
der Hoffassade mit Malerei-Fragmenten.
Von Alfred Peter. 1918. Stadt- und Miinster-

museum Basel.
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Abb. 18, Kat. Nr. 7. Spalenhof. Hoffassade. Zustand nach Freilegung des Wandbildes 1959/60.



Abb. 19
Spalenhof. Kaisersaal. Detail der Deckenbemalung von 1564/66.
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Abb. 20, Kat. Nr. 8
Hans Bock der Altere, Entwurf fiir Hausfassade mit Pygmalion und Geometria. 1571.
43,5 % 26,4 cm. Offentliche Kunstsammlung Basel, Kupferstichkabinett.
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Abb. 21
Haus «Zum Susen», Blumenrain 28.

Abb. 22

Haus «Zum Susen». Aufriss der alten Fassade
vor 1779 und Aufriss der projektierten neuen
Fassade. 1779. Staatsarchiv Basel.
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Abb. 23, Kat. Nr. 9

Hans Bock der Altere, Entwurf fiir Hausfassade mit Chimdre, Prudentia, Fortuna und anderen
Figuren. 1571. 49,4 x 39,4 cm. Offentliche Kunstsammlung Basel, Kupferstichkabinett.
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Abb. 24, Kat. Nr. 10

Hans Bock der Altere, Entwurf fiir Hausfassade mit dem Sturz des Bellerophon und mehreren
Figurengruppen. 1572. 54,4 X 41,6 cm. Offentliche Kunstsammlung Basel, K upferstichkabinett.
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Abb. 25
Haus «Zum Walpach», Nadelberg 23a.

Abb. 26

Spalenberg und Nadelberg ( — 23a). Handzeichnung zum
Vogelschauplan von Matthius Meriand. A. 1615.
Facsimile-Reproduktion im Massstab 1:1 nach dem Original
im Hist. Museum Basel. Staatsarchiv Basel. Ausschnitt.
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Abb. 27, Kat. Nr. 11
Hans Bock der Altere, Entwurf fiir Hausfassade mit Engelsszenen aus dem Alten Testament. 1572.
40,9 30,5 cm. Offentliche Kunstsammlung Basel, Kupferstichkabinett.
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Abb. 29, Kat. Nr. 13
Hans Bock der Altere, Entwurf fiir Hausfassade mit Personifikationen des Alten und Neuen
Testaments. 48,0 x 31,3 cm. Offentliche Kunstsammlung Basel, K upferstichkabinett.
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Abb. 29a, Kat. Nr. 13
Hans Bock der Altere, Entwurf fiir Hausfassade.
Detail aus Abb. 29.

Abb. 30

Cornelisz Anthonisz, Der verlorene Sohn. Wirtshausszene. Holz-
schnitt 2. Viertel 16. Jahrhundert.
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Abb. 31
Tobias Stimmer, Entwurf fiir Hausfassade mit Auferstehung Christi, Zug der Glaubigen u.a. Um

1560 oder spiiter. 41,6 x 31,1 cm. Offentliche Kunstsammlung Basel, K. upferstichkabinett.
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Abb. 32, Kat. Nr. 14

Hans Brand, Entwurf fiir Hausfassade mit Janus, Personifikationen der Elemente u.a. Um 1575/77. 58,7 X 77,5 cm. Offentliche
Kunstsammlung Basel, Kupferstichkabinett.



Daniel Lindtmayer, Entwurf fiir die Bemalung des Hauses « Zun drei Stianden» in Schaffhausen

(Herrenacker 10)

Abb. 33

Dr. Heinrich Peyer.

$]

7. Verschollen. Ehemals Schaffhausen

. 158
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Abb. 34, Kat. Nr. 15

Haus «Zum Lowenzorn», Gemsberg 2/4 (Ansicht von Nr. 4). Fassadendekoration Ende 16. Jahrhun-
dert. Restaurierung und Rekonstruktion 1968/69.
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Abb. 34a, Kat. Nr. 15
Haus «Zum Léwenzorn». Detail der Fassadendekoration.

i

Abb. 35, Kat. Nr. 15
Haus «Zum Lowenzorn». Zustand nach Freilegung 1968.
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Abb. 36

Hans Vredeman de Vries, Variae Architecturae Formae. Antwerpen 1601.
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Abb. 38, Kat. Nr. 16
Zunfthaus zu Schmieden, Gerbergasse 22a/Riimelinsplatz 6. Fassade zum Riimelinsplatz. Aquarell von Johann Jakob Neustiick. 1859.
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Abb. 39, Kat. Nr. 16
Zunfthaus zu Schmieden. Fassade zum Riimelinsplatz. Aufnahme um 1880.
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Abb. 39a, Kat. Nr. 16
Zunfthaus zu Schmieden. Detail aus Abb. 39.

Abb. 39b, Kat. Nr. 16
Zunfthaus zu Schmieden. Detail aus Abb. 39.
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Abb. 40, Kat. Nr. 16

Zunfthaus zu Schmieden. Fassade zum Riimelinsplatz. Linke obere Fassadenseite. Aufnahme um
1880.
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Abb. 41, Kat. Nr. 16
Zunfthaus zu Schmieden. Hofansicht. Aquarell von Johann Jakob Neustiick. 1861

. Ausschnitt,
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Abb. 42, Kat. Nr. 16
Zunfthaus zu Schmieden. Hoffassade. Aufnahme um 1880.
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Abb. 42a, Kat. Nr. 16
Zunfthaus zu Schmieden. Hoffassade. Detail aus Abb. 42.
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Abb. 43, Kat. Nr. 17

Rathaus Basel. Ausschnitt aus der Radierung
«Prospect des Kornmarckts zu Basel»

v. M. Jacob Meyer. 1651 (s. Abb. 1).

Abb. 45, Kat. Nr. 17
Rathaus Basel. Hoffassade des

Vorderhauses. Rekonstruktion
der Farbfassung von 1511.
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Abb. 44, Kat. Nr. 17
Rathaus Basel. Hoffassade des Vorderhauses. Messbildaufnahme 1897.
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Abb. 47, Kat. Nr. 17
Rathaus Basel. Hoffassade des ehemaligen Hinterhauses. Skizze v. Jakob Christoph Bischoff. Vor 1824.







Quellen- und Literaturverzeichnis

Staatsarchiv Basel
Historisches Grundbuch Basel (HGB)

Repertorium des Archivs E.E. Zunft zu Schmieden. I. Regesten der Urkunden 1361-1688, Schmieden-
zunft 45 a

Ausgabenbuch 1. 1635-1790, Schmiedenzunft 48

Umbau und Neubau der Schmiedenzunft 1887-1891. Privatarchive 146, A. 18,2

Topo Nadelberg 23 a

Liber copiarum 1548-1863, Vol. V

Denkmalpflege Basel

Akte Imbergisslein 31
" Spalenhof, Spalenberg 12
Lowenzorn, Gemsberg 2/4
" Stadthausgasse 20
Schmiedenhof, Gerbergasse 22a / Riimelinsplatz 6
Blumenrain 28
Augustinergasse 8

Anderes, Bernhard
Nachreformatorische Wandmalereien im Kanton St. Gallen bis um 1630.
In: Rorschacher Neujahrsblatt 1984, S. 23-51

— Grau ist auch eine Farbe. Grisaillemalereien im Kanton St. Gallen. In: Festschrift Albert Knoepfli,
1980, S. 125-132

Anzelewsky, Fedja
Diirer und seine Zeit. Ausst. Kat. Berlin 1967/68

Badstiibner, Ernst
s. Kunst der Reformationszeit

Baer, Casimir Hermann
Die Wandgemiilde des Rathauses zu Basel aus dem 17.-19. Jahrhundert. 1. Die Fassadenmalereien
Hans Bocks d. A. und ihre Schicksale. In: Die Kunstdenkmiler der Schweiz 3, Bd. I, Basel-Stadt
1932, S. 608 ff.

Barth, Paul
Basler Bilder und Skizzen aus der Mitte des 19. Jahrhunderts. Basler Neujahrsblatt 1915. Basel 1915

Basel in einigen alten Stadtbildern und in den beiden beriihmten Beschreibungen des Aeneas Sylvius
Piccolomini. Mit einer Einfiihrung von Edgar Bonjour. Basel 1954

Die Entwicklung des Basler Stadtbildes bis auf Matthiius Merian d. A. In: Mittlg. d. hist. u. antiqu. Ges.
zu Basel, N.F,, Beilage zu Heft 4. Basel 1894

155




Baur-Heinhold, Margarete
Siiddeutsche Fassadenmalerei vom Mittelalter bis zur Gegenwart. Miinchen 1952
— Bemalte Fassaden. Geschichte, Technik, Vorbild, Erneuerung. Miinchen 1975
Blum, E. [ Niiesch, Th.
Basel einst und jetzt. Eine kulturhistorische Heimatkunde (Textbd. u. Bildbd.). Basel 1913
Boerlin, Paul Henry
Der Basler Prediger-Totentanz. Geschichte u. erste Restaurierungsergebnisse. In: Unsere Kunstdenk-
miler 17, 1966, Heft 4, S. 128-140
Braun, Joseph
Trachten und Attribute der Heiligen in der deutschen Kunst. Stuttgart 1943
Das Biirgerhaus in der Schweiz, 17. Bd., Kanton Basel-Stadt (1.Teil). Hrsg. v. Schweizerischen Inge-
nieur- und Architektenverein. Ziirich / Leipzig / Berlin 1926
Das Biirgerhaus in der Schweiz, 23. Bd., Kanton Basel-Stadt (2. Teil). Ziirich / Leipzig 1930
Buff, Adolf
Augsburg in der Renaissance-Zeit. Augsburg 1893
— Augsburger Fassadenmalerei. In: Zeitschrift fiir bildende Kunst XXI, 1886, S. 58 ff.
Burckhardt, Jacob
Der Cicerone. ND der Ausgabe Basel 1855, Stuttgart 1986
— Kunst und Kultur der Renaissance in Italien (1860). Kéln 1953
Burckhardt, Paul
Geschichte der Stadt Basel. Basel 1942
Burckhardt-Finsler, Albert
Beschreibungen der Stadt Basel aus dem 15. und 16. Jahrhundert. In: Basler Jahrbuch 1908, S. 284-
313
Christoffel, Ulrich
Hans Holbein der Jiingere. Berlin 1926
Cuany, Francoise | Schiessl, Ulrich
Maltechnische Ergebnisse technologischer Untersuchungen an Malereien auf Holzdecken in der
Stadt Basel. In: Ulrich Schiessl (Hg.), Bemalte Holzdecken und Tifelungen. Bern / Stuttgart 1987
Dietterlin, Wendel
Architectura. Reprint d. Ausgabe v. 1598. Hrsg. in Zusammenarbeit mit dem deut. Architekturmu-
seum Frankfurt am Main. Mit einem Vorwort v. Erik Forssman. Braunschweig / Wiesbaden 1983
Egger, Hermann
Architektonische Handzeichnungen alter Meister, Bd. I, Wien 1910
Eppens, Hans
Baukultur im alten Basel (1937). Hrsg. v. Hans Eppens. 8. Auflage, Basel 1974
Falk, Tilman
Rezension der Ausst. «Spitrenaissance am Oberrhein», Kunstmuseum Basel 1984. In: Kunstchronik
1984, S. 513 ff.
Farbige Architektur. Regensburger Héuser - Bauforschung und Dokumentation. Ausst. Regensburg
1984. Bayerisches Landesamt f. Denkmalpflege, Arbeitsheft 21. Miinchen 1984
Feldges, Uta | Wyss, Alfred
Zur Restaurierung des Spalenhofs in Basel. In: Unsere Kunstdenkmiiler 41, 1990, Heft 2, S. 193-201
Festschrift Albert Knoepfli - Von Farbe und Farben. Festschrift fiir Albert Knoepfli zum 70. Geburts-
tag. In der Reihe: Veroffentlichungen des Instituts f. Denkmalpflege an der ETH Ziirich, Bd. 4
Fingerhuth, Carl | Schiipfer, Joseph | Wyss, Alfred u.a.
Sanierung von staatlichen Liegenschaften in der Basler Altstadt. In: Schweizer Ingenieur und Archi-
tekt, Heft 36, 1982

156



Ganz, Paul
Handzeichnungen Hans Holbeins d. J. in Auswahl. Berlin 1908

— Malerei der Friihrenaissance in der Schweiz. Ziirich 1924

— Die Handzeichnungen Hans Holbeins d. J. Berlin 1911-1937. In der Reihe: Denkmiler deutscher
Kunst (5 Bde)

— Geschichte der Kunst in der Schweiz von den Anfingen bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts. Durch-
gesehen und erginzt von Paul Leonhard Ganz. Basel / Stuttgart 1960

Ganz, Paul | Major, Emil
Die Entstehung des Amerbach’schen Kunstkabinetts. Die Amerbach’schen Inventare. In: Offentl.
Kunstslg. Basel, 59. Jahresbericht, N.F. III, 1906, S. 1-68, Basel 1907

Ganz, Paul Leonhard
Die Malerei des Mittelalters und des 16. Jahrhunderts in der Schweiz. Basel 1950. In der Reihe:
Schweizer Kunst 5

— Die Miniaturen der Basler Universititsmatrikel. Stuttgart / Basel 1960

— Die Basler Glasmaler der Spitrenaissance und der Barockzeit. Basel 1966

Groeschel, Julius
Die ersten Renaissancebauten in Deutschland. In: Repertorium f. Kunstwissenschaft, Bd. XI, Heft 3,
1888, S. 240-255 (ND Berlin 1968)

Gross, Johannes
Urbis Basiliensis. Epitaphia et inscriptiones omnium templorum, curiae, academ. & aliam aedium
public. Lat. & German. Basilea 1624 (UB Basel)

Grossmann, F.
Holbein Studies I, II. In: Burlington Magazine XCIII, 1951, S. 39-44 u. 111-114

Haendcke, Berthold
Die schweizerische Malerei im XVI. Jahrhundert diesseits der Alpen und unter besonderer Beriick-
sichtigung der Glasmalerei, des Formschnitts und des Kupferstichs. Aarau 1893

Hauss, Barbara
Der Renaissancebau des «Spiesshofs» in Basel. 170. Basler Neujahrsblatt. Hrsg. von der Ges. f. d.
Gute u. Gemeinniitzige. Basel 1992

Heydrich, Christian
Die Wandmalereien Hans Bocks d. A. von 1608-1611 am Basler Rathaus. Zu ihrer Geschichte, Be-
deutung und Maltechnik. Bern / Stuttgart 1990

Henkel, Arthur | Schone, Albrecht (Hrsg.)
Emblemata. Handbuch zur Sinnbildkunst des 16. und 17. Jahrhunderts. Stuttgart 1967

Heppner, Albert
Deutsche Fassadenmalerei der Renaissance. Ungedruckte Dissertation Berlin 1924 (Staatsbibliothek
Berlin)

Hind, Arthur M.
Early Italian Engravings. A critical catalogue with complete reproduction of all the prints described
(4 Bde). London 1948 (ND Nendeln/Liechtenstein 1970)

Die Malerfamilie Holbein in Basel. Ausst. Kat. Basel 1960

Holtzwart, Matthias
Emblematum / Tyrocinia ... // Eingebliimete Zierwerck / oder Gemilpoesy // Zu Strassburg bei Bern-
hard Jobin M.D.LXXXL//

Kaufmann, Rudolf
Die kiinstlerische Kultur von Basel. Die Bliitezeit. 118/119. Basler Neujahrsblatt. Basel 1940/41

— Die bauliche Entwicklung der Stadt Basel. 126/127. Basler Neujahrsblatt. Basel 1948/49

Klemm, Christian
Der Entwurf zur Fassadenmalerei am Haus «Zum Tanz» in Basel. Ein Beitrag zu Holbeins Zeich-
nungsceuvre. In: ZAK 29, 1972, S. 165-175

157



Klemm, Christian
Fassadenmalerei. In: RDK VII, 1981, Sp. 690-742

Knackfuss, Hermann
Holbein der Jiingere. Leipzig / Bielefeld 1827

Kobler, Friedrich | Koller, Manfred
Farbigkeit der Architektur. In: RDK VII, 1981, Sp. 274-428

Kolner, Paul
Basler Zunftherrlichkeit. Basel 1942

Kunst der Reformationszeit. Ausst. Kat. Berlin 1983

Die Kunstdenkmdler der Schweiz, Bd. 3 u. 4, Basel-Stadt I u. II. ND der Ausg. 1932. Basel 1971

Landolt, Elisabeth
Materialien zu Felix Platter als Sammler und Kunstfreund. In: Basler Zeitschrift f. Geschichte u. Al-
tertumskunde 72, 1972,S. 245-306

— Zur Geschichte des Grossbasler Rheintors und seines Reiterbildes im 16. und 17. Jahrhundert. In:
Unsere Kunstdenkmaler 25, 1974, S. 149-167

— Kiinstler und Auftraggeber im spiten 16. Jahrhundert in Basel. In: Unsere Kunstdenkmiiler 29, 1978,
S.310-322

— Von Scheibenrissen, Kabinettscheiben und ihren Auftraggebern. In: Spitrenaissance am Oberrhein.
Tobias Stimmer 1539-1584. Ausst. Basel 1984, S. 392-498

— Zwei unbekannte Scheibenrisse von Hans Brand. In: Zeitschrift fiir schweizerische Archéologie und
Kunstgeschichte 42, 1985, S. 139-144

— Das Amerbach-Kabinett und seine Inventare. In: Das Amerbach-Kabinett. Beitrige zu Basilius
Amerbach. Ausst. Basel 1991, S. 207-303

LCI - Lexikon der christlichen Ikonographie. Hrsg. v. Engelbert Kirschbaum u. Wolfgang Braunfels.
Bd. 1-8, Rom / Freiburg / Basel 1968-1976

Liebenau, Theodor von
Hans Holbein d. J., Fresken am Hertensteinhaus in Luzern, nebst einer Geschichte der Familie Her-
tenstein. Luzern 1888

Lied-Spruch und Fabeldichtung im Dienste der Reformation. Deutsche Literatur, Reihe Reformation,
Leipzig 1938, Bd. 4

Lienhard, Heinz
700 Jahre E.E. Zunft zu Schmieden Basel. 1255-1955. Basel 1955

Liibke, Wilhelm
Geschichte der deutschen Renaissance. Stuttgart 1873. In der Reihe: Kuglers Geschichte der Bau-
kunst V

Major, Emil
s. Ganz, Paul (1906)

— Der Nachlass des Basler Goldschmieds Balthasar Angelroth. In: Basler Zeitschrift f. Geschichte u.
Altertumskunde 14, 1916, S. 306-334

Mathis, Hans Peter
Fassadenmalerei in Bischofszell. In: Unsere Kunstdenkmiler 29, 1978, S. 139-149

Maurer, Emil
Im Niemandsland der Stile. Bemerkungen zur Schweizer Architektur zwischen Gotik und Barock.
In: Unsere Kunstdenkmaler 31, 1980, S. 296-316

Maurer, Frangois
Zu den Rathausbildern Hans Holbeins des Jiingeren. In: Kunstdenkmiler des Kantons Basel-Stadt.
Nachtrige v. 1932-1971 zu Bd. 1, Basel 1971

Meier, Eugen Anton
Das verschwundene Basel. Basel 1968

158



Meier, Eugen Anton
Basel anno dazumal. Basel 1980
Meyer, André
Architekturpolychromie, farbige Interieurs und Wandmalereien zwischen Spatmittelalter und Neuzeit.
Luzernische Neuentdeckungen seit 1973. In: Jahrb. d. hist. Gesellschaft Luzern 1, 1983, S. 24-83
Meyer, Peter
Das schweizerische Biirger- und Bauernhaus. Basel 1946
Meyer-Kraus, Heinrich
Das alte Basel. Eine Sammlung von 50 Stadtansichten der Jahre 1850-1878, grosstenteils nach der
Natur gezeichnet u. hrsg. v. H. Meyer-Kraus. Basel 1890
Montaigne, Michel de
Journal de voyage en Italie et en Suisse et 1I’Allemagne en 1580 et 1581. Paris Ed. Garnier 1955
Michel, Theodor ’
500 Jahre Gesellschaft der Feuerschiitzen in Basel. Basel 1966
Miiller, Christian
Die Zeichnungen Hans Holbeins d. J. aus dem Kupferstichkabinett der Offentlichen Kunstsammlung
Basel. Ausst. Kat. Basel 1988
— Hans Holbein d. Jiingere - Uberlegungen zu seinen friihen Zeichnungen. In: ZAK 46, 1989, Heft 2,
S. 113-128
— Das Amerbach-Kabinett. Zeichnungen alter Meister. Ausst. Kat. Basel 1991
Miiller, Johann
Merckwiirdige Uberbleibsel von Alter-Thiimern. Ziirich 1777
Murbach, Ernst
Die mittelalterliche Wandmalerei von Basel und Umgebung im Uberblick. 147. Basler Neujahrsblatt.
Basel 1969
Patin, Charles
Vita Joannis Hobenii pictoris Basilensis. In: Desiderii Erasmi Roterodami Stultitiae laus figuris Hol-
beniansis adornata. Basilea 1676
Peter-Raupp, Hanna
Zum Thema «Kunst und Kiinstler» in deutschen Zeichnungen v. 1540-1640. In: Zeichnung in
Deutschland. Deutsche Zeichner 1540-1640. Ausst. Kat. Stuttgart 1979/80, S. 223-230
Platter, Felix
Tagebuch (Lebensbeschreibung) 1536-1567. Hrsg. v. Valentin Lotscher. Basel / Stuttgart 1976
Rahn, J.R.
Zur Geschichte der Renaissance-Architektur in der Schweiz. In: Repertorium f. Kunstwissenschaft
V, 1882, S. 1-20
Rathaus Basel. Dokumentation der Restaurierung 1977-1983. Basel 1985 (UB Basel)
Reclams Handbuch der kiinstlerischen Techniken, Bd. 2: Wandmalerei und Mosaik (v. Albert Knoepfli,
Oskar Emmenegger, Manfred Koller u. André Meyer). Stuttgart 1990
RDK - Reallexikon zur Deutschen Kunstgeschichte. Hrsg. v. Otto Schmidt, Bd. 1 ff., Stuttgart 1937 ff.
Reicke, Daniel
Vorbericht iiber die baugeschichtl. Untersuchungen im Spalenhof - Spalenberg 12 (1986/87). In: Bas-
ler Zeitschrift f. Geschichte u. Altertumskunde. Sonderdruck: Archidologische Bodenforschung d.
Kantons Basel-Stadt, Jahresbericht 1987. Basel 1988, S. 301-307
Reinhardt, Hans
Holbein. Paris 1938
— Die Malerfamilie Holbein in Basel. Ausst. Kat. Basel 1960
Die Renaissance im deutschen Siidwesten zwischen Reformation und dreissigjahrigem Krieg. Ausst.
Kat. Karlsruhe 1986 (2 Bde)

159



Riedler, Michael
Bliitezeit der Wandmalerei in Luzern. Fresken des 16. Jahrhunderts in Luzerner Patrizierhdusern.
Luzern 1978

Riggenbach, Rudolf
Die Wandgemiilde des Rathauses zu Basel aus dem XV. u. XVI. Jahrhundert. In: Kunstdenkmdiler der
Schweiz, Bd. I, Basel-Stadt, Basel 1932, S. 517 ff.

Rowlands, John
Holbein. The Paintings of Hans Holbein the Younger. Complete edition. Oxford 1985

Rott, Hans
Quellen und Forschungen zur siidwestdeutschen und schweizerischen Kunstgeschichte im 15. u. 16.
Jahrhundert (3 Bde). Stuttgart 1938

Sammeln in der Renaissance. Das Amerbach-Kabinett. Ausst. Kat. Basel 1991 (5 Bde)

Sandrart, Joachim von
Teutsche Academie der Edlen Bau-, Bild- und Mahlereykiinste von 1675. Hrsg. u. kommentiert v.
A. R. Peltzer. Miinchen 1925

Schiller, Gertrud
Ikonographie der christlichen Kunst, Bd. 2 (Die Passion Christi) Giitersloh 1968

— Tkonographie der christlichen Kunst, Bd. 4,1 (Die Kirche). Giitersloh 1976

Schmid, August
Die Fassadenmalerei am Haus zum Ritter in Schaffhausen und ihre Wiederherstellung. Schaffhausen
1919

Schmid, Heinrich Alfred
Die Malereien Hans Holbeins d. J. am Hertensteinhaus in Luzern. In: Jahrb. d. Preuss. Kunstslg. 34,
1913, S. 173-206

— Hans Holbein d. J. Sein Aufstieg zur Meisterschaft und sein englischer Stil. Basel 1945-48 (3 Bde)

Schneeli, Gustav
Renaissance in der Schweiz. Miinchen 1896

Schricker, August
Bemalte Hausfassaden. In: Strassburg und seine Bauten. Hrsg. v. Architekten- und Ingenieurverein.
Strassburg 1894, S. 315-321

Schulz, Fritz Traugott
Beitriige zur Geschichte der Aussenmalerei in Niirnberg. In: Mittlg. des Germanischen Nationalmu-
seums Niirnberg 1911, S. 106-132

Sinner, Johann Rudolf von
Voyage historique et littéraire de la Suisse occidentale, Tome 1¢r, Neuchatel 1781

Spiitrenaissance am Oberrhein. Tobias Stimmer 1539-1584. Ausst. Kat. Basel 1984

Stocker, Franz August
Basler Stadtbilder. Alte Hiuser u. Geschlechter. Basel 1890

Striibin, Johanna
Das Zunfthaus zu Weinleuten in Basel. In: Basler Zeitschrift f. Geschichte und Altertumskunde 77,
1977, S. 139-177

Teuteberg, René
Basler Geschichte. Basel 1986

Thone, Friedrich
Der Basler Monogrammist HB von 1575/77 - Hans Bock d. A. oder Hans Brand? In: Schweizeri-
sches Institut f. Kunstwissenschaft, Jahresbericht 1956, S. 78-103

Der Traum vom Raum. Gemalte Architektur aus 7 Jahrhunderten. Ausst. Niirnberg 1986. Marburg 1986

160



Vetter, Ewald
Der verlorene Sohn und die Siinder im Jahrhundert des Konzils von Trient. In: Span. Forschungen
der Gorres-Ges., Reihe I, gesammelte Aufsiitze zur Kulturgeschichte Spaniens, 1960, Bd. 15, S. 175-
218
Vetter, Verena
Baslerische Italienreisen vom ausgehenden Mittelalter bis in das 17. Jahrhundert. Basler Beitrige zur
Geschichtswissenschaft, Bd. 44, Basel 1952
Viégelin, Salomon
Die Facadengemiilde am Haus «Zum Weissen Adler» in Stein a. Rh. In: Mitteilungen d. Schweizeri-
schen Gesellschaft f. Erhaltung hist. Kunstdenkmaler 2, 1883, S. 1-9
Wackernagel, Rudolf
Geschichte der Stadt Basel. Basel 1907-1924 (4 Bde)
Wanner, Gustav Adolf
Ziinftiges Handwerk im alten Basel. Aus der Geschichte der Ziinfte zu Schmieden, zu Schuhmachern
und Gerbern, zu Schneidern und Kiirschnern. In: Basler Staatskalender 1970, S. 7-22
Weber, Alfred R.
Wandlungen im Charakter des Basler Stadtbildes — eine historische Betrachtung. In: Jurablitter
19.Jg., 1957, Heft 1, S. 1-32
Weis, Adolf
Ekklesia und Synagoge. In: RDK IV, 1958, Sp. 1189-1215
Woltmann, Alfred
Holbein und seine Zeit. Bd. I, Leipzig 1874, Bd. II, Leipzig 1879
Wyss, Alfred
Bemalte Tiferdecken in Basel. Eine Vortragsskizze. In: Ulrich Schiessl (Hg.), Bemalte Holzdecken
u. Tédfelungen. Bern / Stuttgart 1987, S. 13-18
Wyss, Alfred | Emmenegger, Oskar
Zur Monochromie der Geltenzunft in Basel. In: Fests. Albert Knoepfli, S. 121-123
ZAK - Zeitschrift fiir Schweizerische Archiologie und Kunstgeschichte. Basel (ab Bd. 26 Ziirich), 1,
1939 ff., Nachfolger von: Anzeiger f. Schweizerische Altertumskunde, 1, 1855 - N.F. 40, 1938
Zeichnung in Deutschland. Deutsche Zeichner 1540-1640. Ausst. Kat. Stuttgart 1980 (2 Bde)
Zwinger, Theodor
Theodori Zwingeri methodus apodemica. Basel 1577 (UB Basel)

161






Abbildungsnachweis

Staatsarchiv Basel-Stadt
Abb. 1 - Bildersammlung Bild Wack. D 155
Abb. 22 - Liber copiarum 1548-1863, Bd. 5, S. 356/357

Abb. 26 - Bibl. Mf 27 (As)
Abb. 38 - Zunftarchiv E.E. Zunft zu Schmieden
Abb. 41 - Zunftarchiv E.E. Zunft zu Schmieden

Abb. 42 - Negativsammlung, Neg. 6239
Abb. 44 - Bildersammlung Bild 8,17
Abb. 46 - Negativsammlung, Neg. R 1893
Offentliche Kunstsammlung Basel, Kupferstichkabinett
Abb.4 - Inv. 1662.151
Abb.5 - Inv. 1901.10
Abb.7 - Inv. 1955.144.2
Abb. 8 - Inv. 1662.128
Abb. 12 - Inv. U.IL13
Abb. 20 - Inv. U.IV.66
Abb. 23 - Inv. U.IV.65
Abb. 24 - Inv. U.IV.92
Abb. 27 - Inv. UIV.71
Abb. 28 - Inv. U.IV.II
Abb. 29 - Inv. 1908.70
Abb. 29a - Inv. 1908.70 (Ausschnitt)
Abb. 31 - Inv. 1927.231
Abb. 32 - Inv. Z 177
Denkmalpflege Basel
Abb. 2 - Imbergisslein 31, Neg. D 6887
Abb. 2a - Imbergisslein 31
Abb. 2b - Imbergisslein 31
Abb.3 - Augustinergasse 8
Abb. 19 - Spalenhof. Kaisersaal.
Abb. 35 - Lowenzorn, Gemsberg 2/4
Stadt- und Miinstermuseum Basel
Abb. 15 - Inv. 1959.92
Abb. 17 - Inv. 159.164
Berlin, Staatl. Museen Preuss. Kulturbesitz, Kupferstichkabinett
Abb. 6 - Inv. Kd.Z.3104
Das Biirgerhaus in der Schweiz, Bd. 22, Basel-Stadt I1, Ziirich / Leipzig 1930
Abb. 36 - S.12/13
Die Kunstdenkmaler der Schweiz 3, Basel-Stadt I, Basel 1971(ND d. Ausg. 1932)
Abb. 43 - S. 344, Abb. 257
Konrad Renger, Lockere Gesellschaften. Beitrige zur Ikonographie des Verlorenen Sohnes und ver-
wandter Wirtshausszenen in der niederlidndischen Malerei des 16. Jahrhunderts. Berlin 1970
Abb. 30 - S. 64/65, Abb. 4
Hans Vredeman de Vries, Variae Architecturae Formae (Antwerpen 1601). ND Amsterdam 1979
Abb. 37

163



Elisabeth Landolt, Die Statue des Munatius Plancus und der Bildhauer Hans Michel. In: Basler Stadt-
buch 1980, S. 235-240

Abb. 47 - S.237, Abb. 3
Christian Heydrich, Die Wandmalereien Hans Bocks d. A. von 1608-1611 am Basler Rathaus. Zu ihrer
Geschichte, Bedeutung und Maltechnik. Bern 1990

Abb. 45 - S. 170, Abb. VIII
Julius Groeschel, Die ersten Renaissancebauten in Deutschland. In: Repertorium fiir Kunstwissen-
schaft, Bd. 11, 1888, Heft 3, S. 240-255 (ND Berlin 1968)

Abb. 9 - Taf. vor S. 245
Michael Riedler, Bliitezeit der Wandmalerei in Luzern. Luzern 1978

Abb. 10 - Abb. S. 19
Andre Lambert / Eduard Stahl, Motive der deutschen Architektur des 16., 17. und 18. Jahrhunderts in
historischer Anordnung. Bd. I: Friih- und Hochrenaissance 1500-1650. Stuttgart o. Jg.

Abb. 11 - Taf. S. 14
Friedrich Thone, Daniel Lindtmayer. 1552-1606/07. Die Schaffhauser Kiinstlerfamilie Lindtmayer. In
der Reihe: Oeuvrekataloge Schweizer Kiinstler, Schweizerisches Institut fiir Kunstwissenschaft Ziirich.
Ziirich 1975

Abb. 33 - Kat. 157, Abb. 196, 197
Peter Heman, Basel

Abb. 16, 18
Privatbesitz Basel

Abb. 39, 39a u. b, 40
Autorin, Biirstadt (D)

Abb. 13, 14, 14a, 21, 25, 34, 34a

Die Verfasserin dankt den beteiligten Instituten fiir die Gewihrung des Abbildungsrechts.

164



ISB N 3=71920=1337-5

A 719\ 13

83 0

370



	Architektur und Malerei : Studien zur Fassadenmalerei des 16. Jahrhunderts in Basel
	...
	...
	Vorwort
	Einführung / Forschungsstand
	Fassadenmalerei in Basel : Überlieferung
	Entwicklung und Erscheinungsformen gemalter Fassadendekorationen in Basel
	Darstellungen und Themen der Fassadendekorationen
	Anmerkungen
	Katalog der Entwürfe und dokumentierten Fassadendekorationen
	Quellen- und Literaturverzeichnis
	Abbildungsnachweis


